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Was auch daraus werde — ſteh zu 
deinem Volke! Es iſt dein angeborener 
Platz. Schiller. 
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Grundlagen und Wege 
deutſcher volks⸗ 
erziehung in Polen 


Viktor Kauder 


Da wir über die Macht des Staates nicht ver⸗ 
fügen, müſſen wir verſuchen, die Volksgemein⸗ 
ſchaft mit den Mitteln der Vernunft allein zu 
erreichen. Auf dieſem Wege wird der Volks⸗ 
erziehung ein beträchtlicher Teil der Arbeit zu⸗ 
fallen. Sie wird ſich nach zwei Seiten hin zu 
betätigen haben: in der Richtung des Erleb⸗ 
niſſes und der Darſtellung der Volksgemeinſchaft 
durch Zuſammenführen von Maſſen bei ſymbol⸗ 
haften Feſten und in der Führerſchulung. Auch 
in der Breitenarbeit wird nur das Gediegene, 
in der Volkseigenart Verankerte, auf die Dauer 
geſehen, Erfolg haben. In dieſer Arbeit ſind 
Scheidungen nach Altersſchichten abzulehnen, 
wenn auch der Tatſache, daß die jugendlichen 
Schichten des Volkes gemeinhin die lebendigeren 
ſind, Rechnung zu tragen ſein wird. Der Begriff 
und die Wirklichkeit des Volkes umfaßt alle 
ſozialen Schichten, die Altersſchichten, die Ge⸗ 
1 Stadt und Land und auch die Kon⸗ 
eſſionen. Allerdings wiſſen wir aus der Erfah⸗ 
rung, daß trotzdem dieſe Sonderungen eigen⸗ 
geſetzlich ihr Leben führen wollen. Hier muß 
die Volkserziehung Wandel ſchaffen. 

Das Erziehungsziel iſt der deutſche Menſch, 
der feſt im chriſtlichen Glauben wurzelt, der die 
Werte deutſcher Kultur kennt und bekennt, der 
ſich der Verpflichtung, die ihm ſeine Zugehörig⸗ 
keit zum deutſchen Volke auferlegt, bewußt iſt. 
Wenn auch eine ungeſunde Uniformierung der 
Erziehungsarbeit abgelehnt werden muß, da im 
Erziehungsgang die konfeſſtonellen, die ge⸗ 
ſchlechtsmäßigen, die ſtammlichen und die ſtän⸗ 
diſchen Eigenheiten als Anſatzpunkte der Er⸗ 
3 wohl beachtet werden müſſen, ſo 
ann das Erziehungsziel nicht ſtrittig ſein. Daß 
der reife deutſche Menſch auch mit der völkiſchen 
Eigenart und den Kulturwerten des polniſchen 
Volkes bekannt gemacht werden ſoll, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich und bei der Miſchlage, in der beide 
Völker leben und leben werden, notwendig. 

Die Erziehungsarbeit wird neben den geiſtigen 
Werten deutſchen Seins die Wirklichkeiten Blut 
und Boden ins Bewußtſein des Volksgenoſſen 
heben müſſen. Das Denken in Generationen 


und die Verpflichtung, die daraus für die Hal⸗ 


tung des einzelnen Erbträger folgt, dieſe Bin⸗ 
dung an Vergangenheit und Zukunft, ver⸗ 
pflichtet zur Hingabe an die Volksgemeinſchaft 
und legt uns die Verantwortung für ſie bei 
jeder unſerer Handlungen auf. Die Schwere 
dieſer Verantwortung muß dem deutſchen Men⸗ 
ſchen an der Vererbun slehre und an den halt⸗ 
baren Lehren der Kaſfenforſchung klar gemacht 


werden. Hier i allerdings vor einer zu matez 
rigliſtiſchen Auffaſſung zu warnen, die in dar- 
winiſtiſcher Art die vollkommene Beſtimmbarkeit 
des Menſchen aus dem Blute konſtruieren möchte. 
Dem ift niht jo, wie vor allem chriſtliche For- 
ſcher wiſſen und betonen, da der Menſch auch 
Seele und Geiſt ift, welche nicht aus blu: 
mäßigen Anlagen hergeleitet werden können. 

Da die Werte der Heimat und des Stammes, 
alſo des Bodens und der Gemeinſchaft der Men⸗ 
ſchen, die ihn beſiedeln, jedem Erlebnis nah 
lind und eine Bewußtmachung dieſer Werte die 
Bodenſtändigkeit und Heimatverwurzelung för⸗ 
dern kann, werden ſie die Grundlage aller Er⸗ 
ziehungsarbeit zu bilden haben. 

Wie ſchon oben angedeutet, können wir an der 
Tatſache des Zuſammenlebens von Deutſchen 
und Polen nicht vorbeigehen. Wie wir die Ge⸗ 
ſtaltung und Pflege der Deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft durch die Erziehung des deutſchen Men⸗ 
ſchen anſtreben, ſo werden wir auch einen modus 
vivendi mit dem polniſchen Volke finden müſſen, 
auf der Grundlage der Eigenſtändigkeit und 
gegenſeitigen Achtung des Volkstums und auf 
dem Boden des beiden Völkern gemeinſamen 
Chriſtenglaubens, wobei die konfeſſionelle Ver⸗ 
ſchiedenheit, die zwiſchen den meiſten Deutſchen 
in Polen (unter den Deutſchen find rund % 
Proteſtanten und 4 Katholiken zu finden) und 
dem überwiegend katholiſchen Polentum beſteht, 
kein Hindernis für die Anerkennung der Gottes- 
kindſchaft aller Menſchen und der Gottesgeſetzt⸗ 
heit des Volkstums, den Grundlagen für die 
Regelung der Beziehungen zwiſchen Deutſchen 
und Polen, zu ſein braucht, da heute die Front 
zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen verläufi. 
In dieſem Sinne wird auch das Bild des deut- 
ſchen Menſchen in Polen mitzuformen ſein. 

Der Gedanke der Wehrhaftigkeit kann für uns 
Deutſche im Auslande nur im geiſtigen Sinne 
gefaßt werden, und zwar ſo, daß wir in Boden, 
Blut und Geiſt deutſcher Art jo verwurzelt wer- 
den, daß wir zugrundegehen müßten, wollte man 
uns dieſer Art entfremden, und daß wir Kämp⸗ 
fer ſein wollen für die edelſte Verkörperung 
dieſer Art. An uns muß das polniſche Volk die 
deutſche Kultur ſchätzen lernen, wie einſt im 
Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit. So 
werden wir die Sendung unſerer deutſchen 
Volksgruppe, Brücke zu ſein zwiſchen dem deut⸗ 
ſchen und dem polniſchen Volke, erfüllen. Daß 
zur geiſtigen Wehrhaftmachung die Erlernung 
der polniſchen Sprache gehört, iſt eine Binſen⸗ 
wahrheit. 

sk 

Die Verſchiedenheiten geſchichtlicher Art, die 
das Deutſchtum in Polen, vor allem in Gruppen 
teilen, ſind nicht ſo groß, daß ſie einem Erzie⸗ 
hungsprozeß, deſſen ſtärtſter Faktor die gemein⸗ 
jame Not um des Belenninijjes zum deutſchen 
Volkstum willen iſt, und der die Volksgemein⸗ 
ſchaft aller Deutſchen in Polen zum Ziele hal, 
unüberwindlich entgegenſtünden. Statt die 
Eigenheiten der deutſchen Teilgruppen in Polen 
zu bejammern, ſollten wir ſie als Bauſteine zur 
lebendigen Gemeinſchaft, die immer ein von 
Spannungen erfülltes Gebilde ſein wird, be⸗ 
nützen. Es kommt nur darauf an, daß dieſe 
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Spannungen fruchtbar werden im Sinne des 
Voneinanderlernens, der gegenſeitigen Hilfe 
und der kulturellen Höherführung. Wer als 
Führer dieſe Verſchiedenheiten benutzt, ſeine 
lokale Stellung durch Abſperrung von den an⸗ 
deren Deutſchen zu ſtärken, ſei es aus welchen 
Gründen immer, iſt ein Schädling. 

Die gemeinſame Not muß allen die Erkennt⸗ 
nis bringen, daß die ganze deutſche Volksgruppe 
für jeden Volksgenoſſen, der in Not geraten iſt, 
einzuſtehen hat. Der völkiſche Sozialismus muß 
auch in der deutſchen Volksgruppe in Polen 
gelebte Wirklichkeit werden. Winterhilfswerk 
und deutſche Bruderhilfe müßten Zeichen chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe und völkiſcher Verpflichtung 
werden. Da wir den ſanften Zwang nicht aus⸗ 
üben können, den man in Deutſchland hinter 
dieſe Dinge ſetzt, um die Selbſtſucht des ein⸗ 
zelnen zu überwinden, müſſen bei uns Deutſchen 
in Polen die Führenden und die Beſitzenden mit 
weithin ſichtbarem Beiſpiel vorangehen. Denn 
Führer ſein, heißt, auch hier vorleben. Und 
nirgends iſt ſolches Beiſpiel nötiger als heute 
in unſerer deutſchen Volksgruppe in Polen, die 
vor ſchwerſten Zeiten ſteht und nur wird durch⸗ 
halten können, wenn das ſoziale Gewiſſen aller 
deutſchen Menſchen ſo fein und tatkräftig auf 
die Not des Bruders reagiert, daß ihm durch 
— ngea aller das Durchhalten ermöglicht 
wird. 

Denn das muß klar ſein: Alle Kulturarbeit 
kann nur fruchtbar werden, wenn dieſer Geil 
der Volksgemeinſchaft in ihr lebt. Es wird in 
unſerem kulturellen Leben die Vielheit der vor⸗ 
handenen Vereine, in denen deutſche Menſchen 
fih finden, nicht ſchädlich fein, jo lange fie wett- 
eifernd danach ſtreben, auf ihre Art, die kon⸗ 
feſſionell, ſtandlich oder ſtammlich verſchieden 
ſein mag, den deutſchen Menſchen auszuprägen 
in dem Verpflichtetſein für das Ganze. it 
können und wollen auch die Vielfalt deutſchen 
Seins nicht unterbinden, Io lange ſie dem ge⸗ 
meinſamen Ziele dient: der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft. 5 

Die politiſche Wirrnis, die in der deutſchen 
Volksgruppe herrſcht, verdeckt vielen Menſchen 
die Sicht auf die Wichtigkeit der Volkserziehung, 
da politiſche Arbeit größeren Lärm macht und 
mit ihren Nachzielen leicht überſieht, daß erſt 
die geduldige, zähe und eindringliche Arbeit des 
Volksbildners die auf politiſchem Wege erzielten 
Erfolge befeſtigt und auswertet. Das gilt ſo⸗ 
wohl für die politiſche Arbeit innerhalb der 
deutſchen Volksgruppe, als auch für die Haltung 
zum polniſchen Wirtsvolke. Da wir Deutſchen 
in Polen den kraftvollen Führer nicht haben, 
der alle zuſammen⸗ und voranreißend die Ein⸗ 
86 ſchafft, müſſen wir danach ſtreben, eine 
Führungsſchicht, einen Orden zuchtvoller Men⸗ 
ſchen heranzubilden, die in der Vielfalt der Be- 
ſtrebungen unſerer Volksgruppe, die Stetigkeit 
und Geſchloſſenheit der Meinungsbildung und 
der Vertretung gewährleiſtet. Die Ausleſe dieſer 
ee e ijt auf dem demokratiſch-parla⸗ 
mentariſchen Wege durch die ſtaatlichen Wahlen 
bisher nicht gelungen. Der deutſche Führer im 
Auslande muß in erſter Linie Volksführer ſein, 
der durch ſein ganzes Weſen und vorbildliches 
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Leben fih ausweiſt, erſt in zweiter Linie Par- 
lamentarier, Diplomat und Taktiker. Wenn 
irgendwo, ſo muß an dieſer Stelle der ideen⸗ 
getragene, mit ſeinem ganzen Leben einſatz⸗ 
bereite Menſch, dem Beamten, dem Taktiker 
und Diplomaten vorangehen. Die Ausleſe der 
Führungsſchicht wird auf anderen Wegen ver⸗ 
ſucht werden müſſen. Hier bieten ſich die berufs⸗ 
ſtändiſchen Gliederungen, die evangeliſche Kirche, 
der Verband deutſcher Katholiken, die großen 
Deutſchtumsverbände und die politiſchen Par⸗ 
teien, dieſe bewußt als letzte genannt, als Aus⸗ 
leſeorgane dar. Dieſe Führungsſchicht würde 
außerhalb aller demokratiſch⸗parlamentariſchen 
Wahlvorgänge in den Volksräten der Orte, Be⸗ 
zirke, Gaue und des ganzen Landes jene poli⸗ 
tiſche Erziehung des Nachwuchſes gewährleiſten, 
deren Fehlen heute ſo bitteren Zwieſpalt in 
unſer politiſches Leben trägt. Niemand wird 
leugnen, daß dieſe politiſche Erziehung in den 
Rahmen einer Betrachtung über deutſche Volks⸗ 
erziehung im Auslande gehört, ja daß ſie das 
krönende Stück der 8 bildet. 


Obwohl der Deutſche ſtark zur Vereinzelung 
neigt, zeigt ſich ſowohl im Reich, wie im Aus⸗ 
landdeutſchtum immer ſtärker das Bewußtſein, 
daß nur das ganze deutſche Volk ſeine Kraft 
zuſammenballend, ſich behaupten und an einer 
neuen Zukunft bauen kann und daß der ein⸗ 
zelne unter Zurückſtellung mancher lieben Ge⸗ 
wohnheit ſich hier einfügen muß, da ihm Kraft 
und Mut zuſtrömt aus dem Wiſſen, der deut⸗ 
ſchen Volksgemeinſchaft unverlierbar anzuge⸗ 
hören. Gerade wir Deutſchen im Auslande 
Lrauchen ſymbolhafte Feſte, die uns das Erleb⸗ 
nis der Volksgemeinſchaft immer von neuem 
ſchenken. Nichts iſt natürlicher, als hierbei dem 
Jahresrhythmus zu folgen und im Mai das Früh⸗ 
lingsfejt zu begehen, das neue Werden in der 
Natur als Feſtgedanken zu Grunde zu legen, das 
neue Werden, das heute unſer deutſches Volk 
durchflutet. Volks⸗ und heimatverwurzelte 
Bräuche und Sitten werden dabei ihre Auf- 
erſtehung feiern können. Die Sommerſonnen⸗ 
wende, am leuchtenden Feuerſtoß gefeiert, er⸗ 
innert uns an unſere germaniſchen Vorfahren, 
die auch unſere Gebiete beſiedelt haben, ſtellt 
uns als Erben in die unendliche Reihe der 
Generationen. Das Erntefeſt, als Dankfeſt für 
den Segen des Jahres gefeiert, ruft uns die 
Verflechtung des menſchlichen Lebens mit den 
Geſchehniſſen der Natur ins Gedächtnis, zeigt 
uns, wie alles in die Hand des Höchſten gegeben 
iſt und macht das reiche bäuerliche Brauchtum 
lebendig. Die ſchlichte Totenfeier im November 
mahnt uns an den heldenhaften Einſatz unſerer 
Feldgrauen und an die Vergänglichkeit des 
menſchlichen Lebens, lehrt uns das Kreuz tragen. 
Oſter⸗, Pfingſt⸗ und Weihnachtsfeſt bleiben 
ihrem Charakter nach dem Feſtkreiſe der Kirche 
und der Familie vorbehalten. 

Im Sommer ſoll ein Tag der Heimat alle 
deutſchen Menſchen an ihre Gebundenheit durch 
Blut und Boden erinnern, ein Jugendtag die 
junge Mannſchaft des Volkes zu Feſt und Feier 
vereinen, ein deutſcher Volkstag die Menſchen 
zu Rat und Feier zuſammenführen. Dieſe Feſte 
im Rhythmus des Jahreskreiſes zu verankern 
und ſie zu ſelbſtverſtändlichen, würdigen Feiern 
der Volksgemeinſchaft zu geſtalten, iſt eine wich⸗ 
tige Aufgabe der Volkserziehung. 

Der Jugend muß durch Jugendherbergen das 
Wandern in den von Deutſchen bewohnten und 
in landſchaftlich ſchönen oder geſchichtlich wich⸗ 
tigen Gebieten ermöglicht werden. Die Zelt⸗ 
lagerfreizeit wird ſchulen für den Dienſt in 
Kinderlager und Landdienſt. Die ſportliche Be⸗ 
a Aiar im deutſchen Sportfeſt ihre Krö⸗ 
nung. All dieſe Feſte müſſen auf der Volks⸗ 
eigenart aufgebaut werden, im landſchaftlichen 
Brauchtum verwurzelt ſein. Sie müſſen möglichſt 
in alle Gruppen des Deutſchtums getragen und 
dort 1 werden. Abordnungen der einzel⸗ 
nen Landſchaften nehmen wechſelſeitig an den 
eſten teil, ſo die Volksgemeinſchaft bekundend. 
ie Jugend⸗ und Volkstage ſollten zu Veran⸗ 
ſtaltungen für das ganze Deutſchtum in Polen 
ausgebaut werden. 

Wenn auch die Richtlinien für dieje Arbeit 
von den zentralen Stellen ausgegeben und Be⸗ 
helfe beigeſtellt werden, ſo wird die Führer⸗ 
ſchulung die Menſchen heranbilden müſſen, die 
befähigt ſind, die Träger und Geſtalter des Ge⸗ 
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dankens der Volksgemeinſchaft zu ſein. Das er⸗ 
folgt für den politiſchen Bereich in der oben 
andeutenden Tätigkeit in den Volksräten, für 
den kulturellen in der Erwachſenenbildung. In 
eindringlicher Schulung wird in Laienſpiel⸗ 
furjen, Singwochen, Volkstanzkurſen, Puppen- 
ſpiellehrgängen, Schulungskurſen für Leibes⸗ 
übungen, die Ausleſe der Fähigen ſtattfinden. 
Jugendführerkurſe werden auf die Arbeit in 
in Heim und Lager, im Kinderlager für Wan⸗ 
derung und Landdienſt vorbereiten. 

Da nicht nur Feſt und Feier in des Lebens 
Kranz geflochten ſind, ſondern auch harte Arbeit, 
wird in ländlichen Gegenden die landwirtſchaft⸗ 
liche a S auf Volkshochſchulgrundlage 
volksdeutſches Willen in die Lebensarbeit ein- 
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gliedern. Wo dies möglich iſt, muß Arbeits⸗ 
loſen durch Umſchulung der zuſatzliche Verdienſt 
des Schrebergärtners zugänglich gemacht werden. 
Die Berufsſchulung der Gewerkſchaften und an⸗ 
derer Fachverbände müßte jetzt, da die arbeits⸗ 
loſen deutſchen Menſchen Zeit 
vorhandenen Heimen in gründlichſter Weiſe und 
im volksdeutſchen Sinne aufgebaut werden. All 
dies in den erprobten Formen des Lebens der 
Jugendbewegung, die den deutſchen Menſchen 
nicht nux lehrhaft, ſondern von der inneren Ver⸗ 
pflichtung für ſein Volkstum her erfaſſen wollen. 

Auf dieſem Wege kann die Volkserziehung 
wertvolle Hilfe am Bau der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft leiſten. 

(Deulſche Monatshefte in Polen.) 


Smuts als Warner 


Der zurzeit in England weilende Juſtizmini⸗ 
ſter von Südafrika, General Smuts, hat vor 
kurzem eine Rede über die politiſche Freiheit 
gehalten, die in der engliſchen Preſſe lebhafte 
Beachtung fand. Smuts wurde hierbei als einer 
der ganz großen Staatsmänner des britiſchen 
Reiches geprieſen, deſſen Worte immer ein ganz 
beſonderes Gewicht trügen. Jetzt hat Smuts 
abermals geredet, und zwar über auswärtige 
Fragen, und es wäre zu wünſchen, daß ſeine 
Worte ein ebenſo ſtarkes Echo in England fän⸗ 
den. Bis auf die „Times“, welche die Rede im 
Wortlaut bringen und ihr einen längeren Leit⸗ 
aufſatz widmen, ſteht der Widerhall aber noch 
aus. Die auf Deutſchland bezüglichen Stellen 
erſcheinen uns aber ſo wichtig, daß wir ſie nach⸗ 
ſtehend im Wortlaut wiedergeben: 

s mag ein beſchämendes Geſtändnis ſein, 
aber es erſcheint doch als eine Tatſache, daß 
heute die Furcht die wirklich treibende Kraft in 
den europäiſchen Beziehungen ift. Furcht, das 
kläglichſte aller menſchlichen Motive, iſt heute 
Herrin über uns alle. Die Sieger des großen 
Krieges ſind, ſtatt ſich durch den Sieg ſicher zu 
fühlen, tatſächlich von einer faſt neurotiſchen 
Furcht beſeſſen, und die Beſiegten reagieren 
darauf in der naheliegenden und unvermeidlichen 
Weiſe, daß ſie ſich weigern, ihre aufgezwungene 
Minderwertigkeit und ihre Stellung als zweit⸗ 
klaſſige Nationen in der Gemeinſchaft der zivili⸗ 
ſierten Welt hinzunehmen. Die Sieger laſſen ſich 
nicht durch Zuverſicht, ſondern durch Furcht vor 
den Beſiegten leiten, und die Beſiegten ſind 
entſchloſſen, ihre Gleichberechtigung mit den 
Siegern wieder zu gewinnen. So erſcheinen die 
Rollen, die u den Krieg geſchaffen wurden, 
infolge der geiſtigen Auswirkungen geradezu 
vertauſcht zu ſein. 

Ein Symptom dieſer Furcht ift das Kriegs- 
gerede, das heute umgeht. Man erzählt uns 
beſtändig, was jenſeits des Rheins vorgehe, 
und ſpricht von en Rüſtungen und ans 
dern militäriſchen Vorbereitungen. Daran mag 
manches wahr ſein, aber wahrſcheinlich handelt 
es ſich um nicht mehr als die Wirkungen des 
F Der wirkliche Kriegs⸗ 
geiſt iſt ein andres Ding. Es mag möglich ſein, 
ihn wieder zu erwecken, wenn wir die Dinge 
treiben laſſen, aber heute liegt er begraben 
unter den Ruinen des 11. Novembers 1918. 
Wer mir ſagt, daß das deutſche Volk wirklich 
den Krieg wünſche und ſich mit Ueberlegung 
auf ihn vorbereite, der verlangt von mir, zu 
lauben, daß ich die Deutſchen für verrückter 
halte, als ein Volk heutzutage ſein kann. Hören 
wir doch mit dieſem ungen Gerede auf. 

Die Beſeitigung des Minderwertigkeitskom⸗ 
pieres aus dem Geiſte Deutſchlands ift ebenſo 
Beſelttan für den künftigen Frieden wie die 
Beſeitigung der Furcht aus dem Geiſte Frank⸗ 
reichs, und beide ſind weſentlich für eine wirk⸗ 
jame Abrüſtungspolitik. Wie kann der Min⸗ 
derwertigkeitskomplex, der den Geiſt, ja ſelbſt 
die Seele Deutſchlands beherrſcht und, wie ich 
fürchte, vergiftet, beſeitigt werden? Es gibt 
nur einen Weg, und der beſteht darin, die völ⸗ 
lige Gleichheit Deutſchlands in ſeiner Stellung 
zu den anderen ächten anzuerkennen, und 
zwar freimütig, unbeſchränkt und ohne Vor⸗ 
behalte. Das iſt die einzige Medizin für u 
Krankheit. Und wenn wir hinreichend ut 
aufgebracht haben, Deutſchland auf dieſe menſch⸗ 
liche Weiſe zu behandeln als unſersgleichen in 
der Gemeinſchaft der Nationen, dann erſt und 
nicht eher wird die alte Wunde aufhören zu 


ſchwären und das Leben Europas und der 
Welt zu vergiften. Solange aber die Aner⸗ 
kennung der Gleichheit Deutſchlands ihm vor⸗ 
enthalten wird, wird das Er der Kränkung 
und Ungerechtigkeit weiter in ihm wühlen. Das 
iſt völlig menſchlich, und es iſt a menſchliche 
Lage, die wir mit Weisheit und Mut ins Auge 
faſſen ſollten. 


Auch wer die Furcht Frankreichs verſteht und 
mit ihr ſympathiſiert, muß Mitgefühl haben 
mit Deutſchland in der Lage der Minderwertig⸗ 
keit, in der es ſich noch ſechzehn Jahre nach dem 
Ende des Krieges en Die Fortdauer der 
Stellung, die man ihm in Verſailles auferlegt 
at, wird eine Miſſetat gegen das Gewiſſen 

uropas und eine Gefahr für den künftigen 
Frieden. Es ſollte doch ſo viel menſchliches 
Gemeinſchaftsgefühl noch in Europa vorhanden 
ſein, um es erkennen zu laſſen, daß dieſe Lage 
unerträglich und zu einer öffentlichen ee rt 
geworden iſt. Es gibt feine Stelle im Völker⸗ 
recht für zweitklaſſige Nationen, und am aller⸗ 
wenigſten ſollte Deutſchland eine halbe Gene⸗ 
zationsdauer noch nach dem Ende des großen 
Krieges in en Lage gehalten werden. An⸗ 
ſtändiges Spiel, Sportsgeiſt, fe wahrlich jeder 
Maßſtab des privaten und öffentlichen Lebens 
rufen nach einer ehrlichen Reviſion ſeiner Stel⸗ 
lung. Selbſt die ganz gewöhnliche Klugheit 
fordert ſie gebieteriſch. Laßt uns denn dieſe 
Feſſeln brechen und die gefangene, gequälte 
Seele auf anſtändige, menſchliche iſe frei⸗ 
machen, und Europa wird dafür eine ehr 
8 ei an Ruhe, Sicherheit und Rückkehr 
des Wohlſtandes ernten. 

Einige Leute ſind der Anſicht, daß Großmütig⸗ 
keit in internationalen Angelegenheiten nicht 
am Platze ſei. Ich habe aber in meinem eignen 
Lande geſehen, wie ſie eine Lage voll von ge⸗ 
fährlichen Möglichkeiten in eine dauernde 
Fernen zwiſchen Siegern und Beſiegten 
verwandelte. Das iſt nun einmal der Weg, 
wie wir Menſchen geartet ſind. Aber wenn in 
der europäiſchen Politik kein Platz ſein ſollte 
Is Großmütigkeit und Edelſinn, dann liegt hier 
iher ein Fall vor, wo Notwendigkeit und 
Klugheit nach derſelben Richtung weiſen. Laßt 
uns denn handeln, ehe es zu ſpät iſt! Die Zeit 
iſt reif, den verheerenden Leidenſchaften ent⸗ 
gegenzutreten und Frieden zu ſchließen, jenen 
wahren Frieden zu vollenden, den wir zugez 
ſtandenermaßen in Verſailles verfehlt haben. 

Deutſchland iſt die Gleichberechtigung im 
Grundſatz ja ſchon zugeſtanden worden. Es ge⸗ 


chah, im Dezember 1932, als die Großmächte auf 


er Abrüſtungskonferenz dahin übereinkamen, 
Deutſchland die Gleichheit der Rechte in einem 
Regime der Sicherheit zu gewähren. Wenn 
man gemäß dieſer rklärung gehandelt hätte, 
dann wäre Deutſchland heute noch ein Mitglied 
des Völkerbundes und kein ſtörendes er 
außerhalb, und wir hätten wahrſcheinlich eine 
Vereinbarung über ein weitgehendes Maß von 
Abrüſtung. Jetzt befindet ſich Deutſchland außer⸗ 
halb des Völkerbundes; ſeine Rüſtungslage iſt 
in a iche Dunkelheit gehüllt, und die Ge⸗ 
legenheit für ein gemeinſames Maß von Ab⸗ 


rüſtung erſcheint weiter entfernt als jemals. 


Es iſt die alte Geſchichte mit den Sibylliniſchen 
Büchern. Der Zirkel der beiden Komplexe und 
der wachſenden Rüſtungen ſchlingt ſich immer 
enger um Europa. Laßt uns eilen, den Knoten 
aufzulöſen und den guten Genius der euro⸗ 
pälſchen Ziviliſation zu befreien von den 


aben, in den 
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geien, die ihn in Zukunft erwürgen können. 
ſt es zuviel gehofft, daß unter wirklicher Füh⸗ 
ſchafß unſerer Führer eine neue An He ge⸗ 
ſchaffen wird, in der wir zu dem hoffnungs⸗ 
volleren Ausblick n Ae könnten, wie er 
vor mehr als einem Jahre beſtand, und die 
Fäden wieder aufnehmen, die damals ſo ge⸗ 
waltſam zerriſſen wurden? Aber die Zeit ent⸗ 
eilt, und was geſchehen muß, das ſollte ſchnell 
geſchehen. 

Deutſchland erklärte am Ende des letzten 
Jahres, daß es, falls man ihm die Gleichberech⸗ 
tigung gewähre, in der Praxis bereit ſei, ſeine 
Verteidigungswaffen fo weit zu begrenzen, daß 
ſie keine Gefahr für ſeine Nachbarn bedeuteten. 
Die beſonderen Vorſchläge, die es damals 
machte, wurden von den Fachleuten, a 
hierzulande, als eine nicht unbillige Grundlage 
für eine Erörterung anerkannt. Warum durfte 
eine ſo große Gelegenheit, den Frieden Europas 
zu ſichern und die europäiſche Zuſammenarbeit 
wieder in Gang zu bringen, mutwillig preis⸗ 
gegeben werden? Mögen die Grundſätze des 
Nationalſozialismus auch vielen weſtlichen Na⸗ 
tionen nicht behagen — das iſt doch kein Grund, 
warum Deutſchlands gleiche internationale 
Stellung nicht anerkannt und die Erbitterungen, 
die an der Wurzel des Nationalſozialismus lie⸗ 
en, auf dieſe Weiſe beſeitigt werden ſollten. 

uß land it trotz feines Kommunismus 
ſchließlich in dem Kreis des Völkerbundes will⸗ 
kommen geheißen worden. Die Notwendigkeit, 
Deutſchlands internationale Gleichberechtigung 
anzuerkennen, iſt nicht weniger zwingend, gleich⸗ 
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gültig, wie ſein innerpolitiſches Syſtem beſchaf⸗ 
fen iſt. Eine mutige Tat kann noch die Lage 
retten, aber wenn man nicht Deutſchland die 
Gleichberechtigung in einer Vereinbarung zu⸗ 
geſteht, dann mag ſie bald von ſelber eintreten. 
Nur mit dieſem Unterſchied, daß, während man 
die deutſche Bewaffnung in der a gaben 
Abkommens mit ſeinen Nachbarn hätte haben 
können, die von ihm einſeitig ene Hs 
Gleichberechtigung zu einer vollkommenen Frei⸗ 
heit ſeiner Wiederaufrüſtung führen kann. Es 
wird dann mit der Abrüſtung gehen, wie es 
mit den Reparationen gegangen iſt: Weil man 
keinen vernünftigen Weg zu einem gemein⸗ 
ſamen Abkommen findet, ſolange es noch Zeit 
war, mißlingt beides und wird durch den Marſch 
der Ereigniſſe zu veralteten Fragen. Die 
Staatsweisheit hat dann abgedankt, und die 
Ereigniſſe bringen die Entſcheidung. 

Was Smuts hier ſagt, kann heute in England 
anſcheinend von einer verantwortlichen Stelle 
noch nicht oder 1 mehr ausgeſprochen wer- 
den, ſonſt hätte acdonalds Guildhall-Rede 
wahrſcheinlich etwas anders gelautet. Aber 
vielleicht ließ man einen Mann wie Smuts 
Dinge ausſprechen, die man dem franzöſiſchen 
1 k nicht unmittelbar ſagen wollte, um 
eine Trübung des guten Verhältniſſes herbei⸗ 
zuführen? Auf deutſcher Seite kann man 
nur mit Befriedigung feſtſtellen, daß der ge- 
ſunde Menſchenverſtanb hier einmal zu Worte 
gekommen iſt, und die Hoffnung hin arget 
daß die Rede nicht ganz ohne peaktiſche ir⸗ 
kungen bleiben möge. 
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Die Lage der evangl. 


In der letzten Zeit wird allerorten viel von 
der Lage der Proteſtanten in Oeſterreich ge⸗ 
ſchrieben und geſprochen. Man redet ſogar von 
einer Proteſtantenverfolgung. Die Verhaftung 
verſchiedener evangeliſcher Pfarrer und Lehrer, 
die nach dem Juli⸗Putſch unter den ſchwerſten 
Verdächtigungen vor ſich ging, richt nur für 
die Wahrheit der Nachrichten. as haben wir 
davon zu halten? 

‚Um das jagen zu können, müſſen wir uns zu⸗ 
nächſt die Lage der katholiſchen Kirche anſehen 
und uns die Rolle, die ſie in dem neuen Staats⸗ 
5 ſpielt, vergegenwärtigen. 

Die jetzige öſterreichiſche Regierung, die ſich 
5 a nicht mehr darum kümmert, ob die Be⸗ 
völkerung des Landes mit ihrem Kurs einver- 
ſchen iſt oder nicht, hat neben ihren politi⸗ 
chen Verbündeten in den Garanten des Frie⸗ 
dens von St. Germain, den Franzosen, Eng⸗ 
ländern und Italienern, ihren mächtigſten 
Bundesgenoſſen in der katholiſchen Kirche. Dieſe 
unterſtützt den gegenwärtigen Kurs der Regie⸗ 
rung, der aufs 5 gegen das überwiegend 
proteſtantiſche Deutſchland gerichtet iit, mit 
allen 77 zur Verfügung ſtehenden Mitteln. Das 
iſt auch nur zu verſtändlich. Wo immer der 

edanke der Verbindung Heſterreichs mit 
Deutſchland auftaucht, iſt die katholiſche Kirche 
die größte Feindin desjelben. Sie fürchtet um 
ihre abſolute Herrſchaft über Oeſterreich, die 
durch die Verbindung mit Deutſchland und ſpe⸗ 
ziell mit dem proteſtantiſchen Preußen gefährdet 
wäre. Solche Verbindung muß auf jeden Fall 
verhütet werden, und deshalb wird ganz folge⸗ 
richtig jede Regierung mit allen Mitteln ge⸗ 
ſtützt, die dieſe Gefahr beſeitigt. Und das iſt 
jetzt der Fall. Die katholiſche Kirche iſt die 
größte Werberin für die neue „Staatsidee“ der 
öſterreichiſchen 1 Wo ſie nur kann, 
tritt ſie mit aller Macht für die Verbreitung 
des „vaterländiſchen Gedankens“ ein, wirbt für 
ihn. Alle Wege, die nur gangbar ſind, werden 
beſchritten und alle religiöſen Inſtitutionen in 
ſeinen Dienſt geſtellt. Eine beſonders wichtige 
Rolle ſpielt hier der Beichtſtuhl, den gewiſſen⸗ 
loſe Prieſter ohne Bedenken für dieſen Zweck 
weitgehendſt verwenden. 

Wer in Oeſterreich einmal mit Katho⸗ 
liken 17 9 5 hat, der wird dieſe Tatſache 
unendlich oft Jet fn gefunden pen Das 
leichteſte Spiel hat im a die Kirche 
bei den Frauen, die von kirchlicher Seite viel 
leichter beeinflußt werden können, als es bei 
Männern der Fall iſt. Und gerade die Gewin⸗ 
nung der Frauen ijt von ſehr großer Bedeutung 
für die Sache und die Arbeit der Kirche, denn 
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die Frauen und Mütter haben ja faſt die ganze 
Erziehung der Kinder in ihren Händen und 
vermitteln ihnen die erſten Grundlagen ihrer 
ſpäteren Anſchauungen. So iſt der Beichtſtuhl 
aber nur ein Weg, den bei ihrer Arbeit die 
katholiſche Kirche benützt, von denen es dann 
aber noch eine Reihe anderer gibt. Ohne Scheu 
werden natürlich die Kanzeln für dieſen Zweck 
benützt, ebenſo wie auch die ganze kirchliche 
Preſſe und der Religionsunterricht. 

Gegen dieſe Arbeit der Kirche, die ſich nicht 
an ihre eigentliche Aufgabe der Evangeliums⸗ 
verkündigung hält, ſondern Politik im übelſten 
Sinne treibt, herrſcht auch weithin unter den 
ernſten und frommen Katholiken, deren ich eine 
Menge kennen und ſchätzen lernte, eine große 
Abneigung. Und bei den Webertritten ehe: 
maliger Katholiken zur evangeliſchen Kirche — 
von dieſer Bewegung haben wir weiter unten 
noch zu ſprechen — hat dieſe Einſtellung auch 
eine Rolle geſpielt. Jedenfalls entfremdet ſich 
die ge Kirche durch dieſe ihre Arbeit 
viele ehrliche und gute Glieder. Denn die Ziele, 
die die Kirche dabei verfolgt, merkt nur der 
nicht, der ſie nicht ſehen will. Beſonders ſtarke 
Erbitterung gegen die katholiſche Kirche iſt 
natürlich bei den national eingeſtellten Kreiſen, 
die mit dem jetzigen Kurs der Regierung in 
Oeſterreich gar nicht einverſtanden ſind und die 
den einzigen Weg der Rettung Oeke para in 
der Verbindung mit Deutſchland ſehen. Für 
dieſe Kreiſe ſteht die Kirche mit ihrer Arbeit 
auf der Seite der Gegner, Die Kirche gebraucht 
ja ihre Inſtitutionen und ihre Mittel, um der 
Sache zum Siege zu verhelfen, die die natio⸗ 
nalen Kreiſe als verderblich anſehen müſſen. 
Und da die Kirche nur die Belange ihrer Geg⸗ 
ner wahrt und für dieſe nationalen Kreiſe und 
ihr Empfinden gar kein 1 ‚eigt, wer- 
den ſie auch zu Gegnern der Kirche. Viele 
mögen innerlich gute und fromme Katholiken 
bleiben, aber mit der äußeren ſichtbaren katho⸗ 
liſchen Kirche, die Politik und immer wieder 
Politik treibt, — und nach ihrem Ermeſſen in 
anz üblem Sinne — mit dieſer Kirche, die 
o ganz ihre wahre Aufgabe vergißt und in 
weltliche r ſich einmiſcht, wollen 
fie nichts zu tun haben. z 

Da num die tatholijhe 1 dem jetzigen 
Staat, el ſeiner Regierung, jo große Dienſte 
leiſtet, fühlt ſich natürlich die Regierung ihr 
gegenüber auch weithin verpflichtet. Und dar⸗ 


unter haben die Proteſtanten zu leiden. Prote⸗ 


ſtantiſch heißt jetzt in deli ſo viel wie 
e ag h laaah was natürlich nicht immer 
ſtimmt. hr an der ganzen Sache iſt nur der 
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Umſtand, daß der Proteſtantismus an und für 
fih mehr für wahres und freies Deutſchtum ein- 
tritt, als der romgebundene Katholizismus mit 
ſeiner univerſalen Tendenz. Schon daß die 
5 nicht im Lande ſelbſt liegt, gibt 
dem Katholizismus einen fremden Anſtrich. Der 
Katholik Hitler gibt ja ſelbſt zu: „Der deutſche 
Proteſtantismus vertritt von ſich aus die Be⸗ 
lange des Deutſchtums beſſer ...“ und „So 
wird der Proteſtantismus immer für die Förde⸗ 
rung alles Deutſchtums an ſich eintreten, ſobald 
es jo um Dinge der inneren Sauberkeit oder 
auch nationalen Vertiefung, um die Verteidi⸗ 
gung deutſchen reihen deutſcher Sprache und 
I deutſcher Freiheit handelt, da dieſes alles 
ja feft in ihm ſelbſt mit begründet liegt; ... 
Wenn ſich alſo der proteſtantiſche Oeſterreicher 
gegen die undeutſche Haltung der Regierung 
und ihren undeutſchen Kurs wendet, ſo iſt das 
für den, der dafür etwas Verſtändnis hat, gang 
ſelbſtverſtändlich. Ob fiH aber dieſes Gefüh 
des Deutſchöſterreichers nun mit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Anſchauung deckt, iſt natürlich da⸗ 
mit gar nicht geſagt. Aber trotzdem müſſen 
viele Proteſtanten, auch wenn ſie politiſch in⸗ 
different ſind, als ſolche leiden. 

Ganz beſonders ſchlimm war es nach dem 
Juli⸗Putſch. Da wurde eine ganze Reihe evan⸗ 
getijher farrer und Lehrer unter den ſchwer⸗ 
ſten Verdächtigungen eingeſperrt, weil ti nad) 
der Meinung der Regierungskreiſe doch unbe- 
dingt die Führer ſein mußten. Nach der 
Schätzung von Aniverſitätsprofeſſor Dr. Dr. 
Koch⸗Königsberg (auf dem Kirchentag in Stryj) 
waren es mindeſtens ein Dutzend Pfarrer und 
zwei Dutzend Lehrer. Bei der verhältnismäßig 
ene diese von Proteſtanten in Oeſterreich 

edeutet dieſe Zahl ſehr viel. Unter dieſen 
Pfarrern war auch der weithin Dr und 
bekannte Pfarrer D. Ludwig Mahnert⸗Inns⸗ 
bruck, der auch als Dichter einen Namen hat. 
(Die Hungerglocke“ ift von ihm.) Er ſtand 
unter dem Verdacht des Hochverrats und der 
intellektuellen Mitſchuld an der Ermordung 
eines öſterreichiſchen Polizeihauptmannes aus 
Innsbruck. Sein ganzes Vermögen wurde be⸗ 
ſchlagnahmt. Die Verdächtigungen ſind unge⸗ 
heuer. Nun haben ſich aber alle als gegen⸗ 
ſtandslos erwieſen. Nachdem vorher die mei⸗ 
ſten Pfarrer ſchon entlaſſen wurden und in ihre 


Gemeinden zurückkehrten, weil man ihnen ab- 


ſolut nichts in die Schuhe ſchieben konnte, hat 
man nach mehr als 8 Haft auch 
Pfarrer Mahnert endlich wieder freigelaſſen. 
Ebenſo mußte die Vermögensbeſchlagnahme auf⸗ 
gehoben werden. Was mit Pfarrer Rieſe aus 
Stainz geſchehen iſt, der ins Konzentrations- 
lager nach Wöllersdorf überführt wurde, ent⸗ 
zieht ſich leider meiner Kenntnis. 

Oberſt a. D. Walter Adam, Bundeskommiſſar 
für Heimatdienſt, erklärte allerdings Ende Sep⸗ 
tember im Rundfunk zu dieſen ee es 
handele ſich bei der Verhaftung der Pfarrer 
durchweg nur um die politiſ verdächtigen 
Geiſtlichen, die durch ihre Arbeit für den Na⸗ 
tionalſozialismus ſtaatsgefährlich ſeien. Schlichte 
Prediger des Evangeliums hätte man unbe⸗ 
helligt petajen. Wenn das nun jo jtimmte, 
dann hätte ſich die ſtaatsgefährliche Arbeit der 
bewußten Pfarrer doch irgendwie herausſtellen 
müſſen. So haben ſich aber die Verhaftungen 
als bloße Schikanen erwieſen, und der Wunſch 
war wieder einmal der Vater des Gedankens. 
Man wollte den Evan el Pin etwas anhängen, 
aber es ging nicht. Die Pfarrer mußten wie⸗ 
der freigelaſen werden, nachdem ſie allerdings 
1 eingeſperrt waren. un ſind es 
nicht nur die Pfarrer, denen es ſo erging. Ein⸗ 
fachen Leuten erging es vielfach viel ſchlim⸗ 
mer, weil ihre Verhaftung nicht ſo großes Auf⸗ 
ſehen erregte und den Behörden darum weniger 
unangenehm war. Auch ſolche Menſchen ſaſſen 
gu Dutzenden in Unterſuchungshaft und Konzen⸗ 
rationslagern und ſitzen auch heute noch. Und 
wenn vielen auch gar nichts Hee 845 en wer⸗ 
den kann, ſo genügt ſchon oft die bloße Tatſache, 
daß ſie unter Verdacht ſtanden, um ſie ſtellen⸗ 
und brotlos zu machen. Vielen Menſchen, die 
ich zu einer politiſchen Bindung nicht entſchlie⸗ 

en konnten, erging es ſo. Eine Familie, deren 

rnährer ein ganz harmloſer Menſch war, der 
von Politik nichts hören wollte und auch keine 
beſtimmte politiſche Einſtellung hatte, wurde da⸗ 
durch brotlos, daß der Vater ſich weigerte, in 
die vaterländiſche Front einzutreten. Er war 
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Proteſtant, und die vaterländiſche Front ſchien 
ihm zu katholiſch eingeſtellt zu fein, was ja in 
Wirklichkeit auch der Fall iſt. Aehnliche Fälle 
könnten noch leicht vermehrt werden. 


Und nun noch einige Bemerkungen zur Ueber⸗ 
trittsbewegung in Oeſterreich, die auch viel 
Redens von ſich macht. 


Ihren Anfang nahm dieſe l von der 
Februar⸗Revolution der Sozialdemo raten in 
dieſem Jahr. Als dieſe erſtickt war, löſte der 
Staat die ſozialdemokratiſchen Verbände und 
Organiſationen, die antikirchlich waren, auf, und 
verlangte von allen Angeſtellten die Zugehörig⸗ 
keit zu einer Konfeſſion. Und nun jegre ein 
— Zuſtrom ſowohl zur evangeliſchen als 
auch zur katholiſchen Kirche ein. Ein upt⸗ 
motiv bei dieſer Bewegung war alſo der Zwan 
von ſtaatlicher Seite. Die Leute, die ng nac 
dem Winde richten und ſtets ihren orteil 
ſuchen, ſtrömten natürlich zur katholiſchen Kirche, 
die ja jetzt ganz zur eee ſteht. Die an⸗ 
deren wandten I der evangeliſchen Kirche zu. 
Dabei dürfen ſie keinerlei Vorteil erwarten, 
ſondern eher das Gegenteil. Aber auch viele 
ſolcher Leute, die re nicht konfeſſtonslos 
waren, ſondern zur katholiſchen Kirche gehörten, 
traten jetzt in dieſer Bewegung auch a evan⸗ 
ER Kirche über, weil fie die Arbeit der 
atholiſchen Kirche anwiderte. Dies ſind die 
nationalgeſinnten Kreiſe. Dieſe Bewegung läuft 
alſo parallel zur anderen, dem Eintritt der Kon⸗ 
aten die im Lager der Sozialdemokra⸗ 
en waren, in eine der Kirchen. 


Sind alſo die eben erwähnten Motive poli⸗ 
tiſcher Art, ſo fehlt es natürlich bei der Be⸗ 
wegung nicht auch an wahren religiöſen Beweg⸗ 
gründen, an einem wirklichen Suchen nach etwas 
Höherem. Aus evangeliſchen Kreiſen Oeſterreichs 
wird z. B. geſchrieben: (den Brief entnehme ich 
der Zeitſchrift „Junge Kirche“, Heft 20, S. 826) 
„Es iſt wirklich eine wunderbare und reine 
Sache, dieje neue Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung. Auch 
ſoweit es ſich um den Eintritt der Konfeſſions⸗ 
loſen handelt. Die Tapferen und Opferfreudigen 
kommen zu uns. Die eigentlichen Freidenker, 
die nicht genug ſich entrüſten konnten über den 
Klerikalismus, kriechen unter die Fittiche Roms. 
Beſonders die Herren Führer von geſtern, denen 
ſelbſt wir Proteſtanten viel zu „klerikal“ waren, 
haben es ſertiggebracht, mit der Kerze in der 
Hand kniend am Altar der katholiſchen Stadt⸗ 
pfarrkirche das Glaubensbekenntnis herzuſagen 
und der römiſchen Kirche Treue zu geloben. Was 
bedeutet es dagegen, wenn der Arbeiter evan⸗ 
geliſch wird. Er weiß, daß er das härtere Los 
wählt, daß er für ſich und ſeine Familie neue 
Sorgen a ſich lädt, ja vielleicht ſeine Exiſtenz 
auf's Spiel ſetzt ...“ Daß es jo viele mit der 
Kirche auch a nehmen, zeigt z. B. ſchon dieſer 
ganz äußere Umſtand, daß viele dieſer neuen 
Glieder der evangeliſchen Kirche gute Kirch⸗ 
gänger ſind. Auch darin Age ſich etwas von 
einem tieferen religibſen In ereſſe, von einer 
Aufgeſchloſſenheit für das Evangelium. Be⸗ 
ſonders merkt man das auf dem Lande. 
Dieſe Menſchen ſind wirklich nicht nur auf dem 
Papier evangeliſch. Jetzt wird die Arbeit der 
Kirche ſein, dieſe neuen Glieder ganz zu er⸗ 
ſaſſen. Damit hat fié eine ſchwere Verant⸗ 
wortung übernommen. Wird ſie dieſen großen 
Auftrag, der ihr jetzt geworden iſt, auch aus⸗ 
führen können? 


Es ſollen hier keine genauen Zahlen genannt 
werden, weil das auch kaum möglich iſt. Un⸗ 
gefähr muß man mit 25 000 Seelen rechnen, 
die zur evangeliſchen Kirche übergetreten ſind. 
Zur katholiſchen Kirche ſind ungefähr ebenſo 
viele gekommen. Da aber die Proteſtanten in 
Oeſterreich eine ganz kleine Minderheit bilden 
gegenüber den Katholiken, ſo bedeutet dieſes 
Anwachſen bei den Evangeliſchen viel mehr 
als bei der immer ſchon großen Menge der 
Katholiken. Das Zahlenverhältnis ſpricht alſo 
auch zugunſten der evangeliſchen Kirche. 

Die in der erſten Zeit ganz rapid ſteigenden 
Zahlen der Uebertritte zur evangeliſchen Kirche 
ſind allerdings durch den Druck, der gegen⸗ 
wärtig auf ihr laſtet, etwas aufgehalten. Die 
Aufwärtsentwicklung geht jetzt viel langſamer 
voran, weil es ſich die Menſchen, die noch vor 
der Entſcheidung ſtehen, gründlich überlegen 
werden, ehe ſie ſich für die evangeliſche Kirche 
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entſcheiden und ſomit einer Gefahr ausſetzen. 
Viele fürchten um ihre Stellung. — So iſt die 
gegenwärtige Lage des Proteſtantismus in 
Oeſterreich äußerlich zwar eine ſehr traurige; 
aber aus der Geſchichte der Kirche erſehen wir, 
daß gerade die Zeiten der Verfolgung und Not 
immer Zeiten waren, in denen die Kirche des 
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Glaubens an innerer Kraft gewann. Und in 
Oeſterreich ſprechen die Anzeichen auch dafür, 


daß die wachſende evangeliſche Kirche auch noch. 


weiter wachſen wird, wenn auch die Entwick⸗ 


lung nicht jo rajh und ſtürmiſch fortſchreitet 


wie bisher. ; 
Jakob Wolfer, cand. theol. 


Geſchichte 


der evangeliſchen Kirchengemeinde Rolomea⸗Baginsberg 


(Vortrag des H. Kurators Philipp Kohl am 60. Kirchweihfeſtabend zu Kolomea im 
27. Oktober 1934.) 


Unſere evangeliſche Kirchengemeinde wurde 
im Jahre 1819 von der deutſchen Anſiedler⸗ 
gemeinde, welche aus 20 Fend be beſtand, von 
denen eine jede 10 Joch Feld beſaß, gegründet. 
Dieſer deutſche Vorort hieß Mieczyköͤwka und 
war die jog. Stanislauer Vorſtadt. Die Anſiedler 
en von der Gutsherrſchaft Mieczyköwka vel 

uka, wie auch von dem i ee Sta⸗ 
nislaus Baginſti ihre Parzellen gekauft. Zur 
Erhaltung einer Schule erwarben die Siedler 
noch 4 Joch Feld durch Robot. Davon war ein 
Joch Garten. Auf dieſem Grund wurde ſpäter 
ein Bethaus, die Schule und die dazu nötigen 
Wirtſchaftsgebäude aufgeſtellt. Der Schulunter⸗ 
richt ward zuerſt in einem gemieteten Haus er⸗ 
teilt, als Notſchule, die dann im Jahre 1827 
von der Behörde als „evangeliſche Trivial⸗ 
ſchule“ anerkannt wurde. Um die Gründung 
Wer Schule machten fih der hier anſäſſige 
Lehrer Georg Popp und der damalige Senior 
Steller, Pfarrer in Ugartsthal, verdient. Nach⸗ 
folger des Lehrers Georg Popp wurde deſſen 
Sohn Valentin, welcher von 1845 bis 1859 die 
hieſige Schulſtelle innehatte. Von 1859 bis 1873 
war hier Herr Jakob Decker Lehrer. Von 1874 
bis 1898, alſo durch 24 Jahre, leitete Herr Va⸗ 
lentin Müller die Schule. Das Andenken 
dieſes Mannes iſt in unſerer Gemeinde noch 
nicht verblaßt, ſondern bei vielen noch ſehr 
lebendig. 


Bald nach Gründung der Siedlung Bagins⸗ 
berg ließen ſich noch 8 Familien nieder, die 
unter denſelben Bedingungen hier angeſiedelt 
wurden, wie die Koloniſten in der Nadwörnger 
Vorſtadt Slawitz. Die Letzteren gehörten bis 
zum Jahre 1873 zur hieſigen Schulgemeinde, 
ſchufen ſich jedoch dann mit Bewilligung des 
K. k. Oberkirchenrates in Wien eine eigene 
Schule. Der erſte dortige Lehrer war Philipp 
Decker, der zuvor durch 31 Jahre als Schulleiter 
in Auguſtdorf gewirkt hatte. 


Zeitig erfuhr die Gemeinde noch einen Zu⸗ 
wachs von 4 bäuerlichen Familien, die ſich in 
der Sniatyner Vorſtadt Wincentowka, und 
4 Familien, die ſich auf Capys Gründchen in 
Baginsberg niederließen. s 


Das erſte Schulhaus wurde im Jahre 1832 
erbaut. Da aber die Gemeinde durch alljähr⸗ 
lichen Zuzug raſch wuchs, erwies ſich das Schul⸗ 
haus als unzureichend für die große Schul⸗ 
kinderzahl der Gemeinde. Es wurde daher im 
Jahre 1856 umgebaut und vergrößert. Die 
Koſten für dieſen Umbau mußte damals die 
Gemeinde ganz allein beſtreiten, da Unter- 
ſtützungen von auswärts verboten worden 
waren. 


Als Kirchengemeinde hatten wir anfangs nur 
ein Bethaus, in welchem ſonntäglich Leſegottes⸗ 
dienſte abgehalten wurden. Nur zweimal im 
Jahre kam der GDE Pfarrer von Czer- 
nomi der die Gemeinde adminiſtrierte. So 
tauchte ſchon früh der Gedanke auf, hier eine 
Kirche zu erbauen und ein Pfarramt zu grün⸗ 
den. Im Jahre 1855 ward von den gewählten 
Vertrauensmännern Philipp Kohl und Georg 
Baumunk das Grundſtück gekauft, auf welchem 
heute unſere Kirche ſteht, mitſamt den darauf 
befindlichen Gebäuden. Die Gemeinde Mie- 
czyköwka (Baginsberg) trat nachmals dieſen 
Beſitz an die evangeliſche Geſamtgemeinde in 
Koklomea ab. Die nicht in Baginsberg an-z 
ſäſſigen Gemeindeglieder verpflichteten ſich zur 
Zahlung von 100 Gulden öſterreichiſcher Wäh⸗ 
rung als Entſchädigung an die Gemeinde Ba⸗ 
ginsberg für den abgetretenen Grund und das 
auf demſelben ſtehende Pfarrhaus mit Garten. 


Zum erſten Pfarrer von Koloweg ward am 
17. Februar 1871 Karl Krcal gewählt. Seine 
Jahres Kalt fand am 20. September desſelben 

ahres ſtatt. Der Beſchluß des Kirchbaues er⸗ 
folgte am 17. September unter Vorſitz des er⸗ 
wählten Pfarrers. Doch konnte erſt im Mai 
1873 der Grundſtein gelegt werden, da nicht 
geringe Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
bis es zur vollen Einmütigkeit in Sachen des 
Kirchbaues kam. Die Behörden gewährten ge⸗ 
wiſſe Begünſtigung: Mautfreiheit zur Zufuhr 
der Steine und des Holzes. Von der Forſtver⸗ 
waltung in Kniazdwoͤr wurde das Holzmaterial 
um den halben Koſtenpreis abgegeben. Die 
Zufuhr der Steine und des Holzes aber, ſowie 
alle Handlangerarbeit mußte die Gemeinde 
ſelbſt beſtreiten. Es kamen Maurer aus Czer- 
nowitz. Ich erinnere mich noch genau an die, 
die im Hauſe meines Vaters wohnten. Sie 
verpflegten ſich ſelbſt und ich erinnere mich noch 
enau daran, wie ſie tagtäglich Mamalyga 
ochten. Die ſonſtigen Bauarbeiten wurden von 
deutſchen Handwerkern ausgeführt. Das Bau⸗ 
komitee beſtand aus 12 Mann, von denen 10 
Mitglieder des Presbyteriums und zwei hin⸗ 
zugewählt waren. Die geſamte Leitung und 
Beaufſichtigung der Arbeiten war Sache dieſes 
Baukomitees. Die Beſchaffung der Geldmittel 
war mühſam. Die Gemeindeglieder hatten ſich 
freiwillig beſteuert. Das K. k. Kultusmini⸗ 
ſterium in Wien erteilte die Erlaubnis zu 
Hausſammlungen in deutſch⸗evangeliſchen Ge⸗ 
meinden. Pfarrer Kreal wandte ſich an die 
Kirchenbehörden und Vereine, zuletzt an den 
Zentralvorſtand des evangeliſchen Vereins der 
Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung. Er nahm perſönlich an 
der Hauptverſammlung des Vereins in Kaſſel 
teil, wo unſerer Gemeinde die ſog. Große Lie⸗ 
besgabe in Höhe von 5200 Talern zum Kirch⸗ 
bau zugeſprochen ward. Es wird den Leſern 
nicht unintereſſant ſein, aus welchen Spenden 
ſich im übrigen die Kirchbaumittel zuſammen⸗ 
ſetzten; Kokomea erhielt: 


Von der Galiziſch⸗Bukowinaer Superintenden⸗ 
tur (Gulden = fl.) 310,— fl.; vom Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein in Wien 50,— fl.; vom Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein in Leipzig 180, — fl.; vom Guſtav⸗Adolf⸗ 
Zweigverein in Galizien 30,— fl.; vom Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein in Schleſien 20,— fl., vom Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein Trieſt 50,— fl.: vom Guſtav⸗Adolf⸗ 
Verein Nieder-Oeſterreich 25,— fl.; von der 
evang. Gemeinde Olmütz 40,— fl.; vom pro⸗ 
teſtantiſch⸗kirchlichen Hilfsverein in Baſel 86 fl.; 
von der evangeliſchen Gemeinde Mähriſch⸗Oſtrau 
10,— fl.; von Prinzeſſin Reuß 30,— fl.; von 
der Stadtgemeinde Kofomea 400, — fl. 


Am 25. Oktober 1874 konnte die Kirche ein⸗ 
geweiht werden. Die Weihe vollzog der da⸗ 
malige Superintendent Jakob Höhnel⸗Biala. 
Pfarrer Gorgon⸗Illiſcheſtie (Bukowina) ſprach 
das Abſchiedswort am alten Bethaus. Pfarrer 
Krcal hielt die erſte Predigt. Wir gedenken 
heute dieſes Mannes, wie auch unſerer ehrwürdi⸗ 
gen Väter, Großväter und Urgroßväter in Dank⸗ 
barkeit für die Opfer, die ſie gebracht, und 
aller Arbeit, die ſie geleiſtet bei dem Bau der 
ſchönen großen evangeliſchen Kirche, die nun 
durch 60 Jahre hindurch das Gotteshaus un⸗ 
ſerer Gemeinde iſt. Unſere Vorfahren haben 
uns mit dieſer Kirche ein ſchönes Erbteil hin⸗ 
terlaſſen. Vor allem aber wollen wir heute 
Gott, dem Herrn, unſerem himmliſchen Vater 
dafür danken, daß er über unſerem Gotteshaus 
bis heute ſeine Augen offen ſtehen ließ und 
ihn bitten. unſere liebe Kirche, in welcher wir 
aus dem Brunnen des lebendigen Waſſers ſonn⸗ 
täglich ſchöpfen durften, weiter zu behüten. 


s 
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Pfarrer Krcal jah fih aus Familienrückſich⸗ 
ten leider bereits im Auguſt 1876 genötigt, Ko⸗ 
komea zu verlaſſen und das evangeliſche Pfarr: 
amt in Bregenz am Bodenſee zu übernehmen. 

Im Jahre 1914 wurden wir, da Kokomea von 
den Ruſſen bedroht war, als Eiſenbahnbeamte 
evakuiert und in Hartfuſſach bei Bregenz unter⸗ 
ebracht. Wir, vier Glieder der Gemeinde Ko- 
omea, beſuchten damals am Sonntag die 
evangeliſche Kirche in Bregenz und ſtellten uns 
nach dem Gottesdienſt Herrn Pfarrer Krcal als 
Glieder der Gemeinde vor, deren erſter Geel- 
Freud er beer war. Er hatte eine herzliche 

reude an dieſer unſerer Begegnung, und wir 
mußten ihm viel aus der Geſchichte und dem 
jetzigen Leben ſeiner einſtigen Pfarrgemeinde 
erzählen. 


Am 22. Oktober 1876 war es, als zum Nach⸗ 
folger des Herrn Krcal Herr Pfarrer Friedrich 
Schaedel aus Neu⸗Sandez gewählt ward. Er 
übernahm das Amt im April 1877 und wurde 
am 15. desſelben Monats inſtalliert. Herr 
Pfarrer Schaedel hat von 1877 bis 1913, alſo 
volle 36 Jahre in unſerer Gemeinde gewirkt. 
Während ſeiner Leitung wurde ein neues Pfarr⸗ 
haus gebaut, ein ſchönes, praktiſch eingerichte⸗ 
tes, mitten im Garten lieblich gelegenes Ge- 
bäude. Es wurden weiter während ſeiner Am⸗ 
tierung wiederholt große Kirchenreparaturen 
durchgeführt, eine neue Orgel und eine neue 
Uhr angeſchafft und ein neues Schulhaus ge⸗ 
baut. Und wie die Kolomeger Muttergemeinde, 
aben auch alle Filialen des Kirchſpiels viel 
ache, dem Herrn Pfarrer Schaedel, der noch 
heute in Neu⸗Sandez im hohen Alter von 
88 Jahren im Ruheſtand lebt, für ſeine treue 
Wirkſamkeit allezeit ein dankbares Andenken 
zu bewahren. 


Unſer Pfarramt war nach Eintritt Schaedels 
in den Wihrend durch ein Jahr hindurch 
vakant. Während dieſes Jahres wurden die 
Gemeinden des Kolomeger Kirchſpiels durch 
Herrn Superintendenten D. Zöckler als Pfarrer 
von Stanislau adminiſtriert. Am 28. Dezem⸗ 
ber 1913 wurde unſer gegenwärtiger Seelſorger, 
Pfarrer M. Weidauer, zum Pfarrer gewählt. 
Seine Inſtallierung fand am 12. Juli 1914 ſtatt. 
Jetzt aber begann der Krieg. Im September 
ereits erfolgte die erſte ruſſiſche Invaſion, die 
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bis zum Februar 1915 dauerte. Ende Mai be⸗ 
gann eine erbitterte Schlacht bei Kolomea, 
während deren unſere evakuierte Gemeinde ſich 
in der ukrainiſchen Ortſchaft Stupczaty bei Ja⸗ 
blonöow aufhielt. Die Schlacht endete mit der 
weiten Vertreibung der ruſſiſchen Armee. Ein 
Jahr ſpäter, am 29. Juli 1916 erfolgte die große 
1 an Offenſive und dritte UAeberſchwem⸗ 
mung unſerer Gegend mit ruſſiſchem Militär. 
Der größte Teil unſerer Gemeinde hatte bei dem 
drohenden dritten Aa der Ruſſen die 
Heimat verlaſſen. Ein Teil unſerer Gemeinde- 
glieder fand damals in Brigidau, ein Teil in 
Joſefsberg, kriegsgaſtfreundſchaftliche Aufnahme. 
Andere waren in . oder ſtei⸗ 
riſchen et untergebracht worden. Die 
Rücker erfolgte im Herbſt 1917. Aber es war 
Rückkehr in eine zerſtörte Heimat. Die folgenden 
Jahre waren durch den Wiederaufbau ausge- 
füllt. Sobald als möglich wurden auch die 
kriegsbeſchädigten Gemeindegebäude, Kirche, 
Pfarrhaus, Schule und Deutſches Haus notdürf⸗ 
tig wieder hergerichtet. Eine gründliche Repa⸗ 
ratur unſerer großen Kirche ward aber erſt im 
Jahre 1924 durchgeführt. Es war das die Zeit 
der Inflation. njere Gemeindeglieder be⸗ 
ſteuerten ſich willig mit hohen Beiträgen zwecks 
Durchführung der Reparatur. Der Pee 
Herr Viktor Nahrgang lieh uns zu dieſem 
Zweck einen ſtattlichen Geldbetrag ohne Ver⸗ 
zinſung. Unfer verehrter Senior, Herr Pfarrer 
P. Royer, aber erwirkte uns durch ſeine Für⸗ 
ſprache bei dem Schweizer evangeliſchen Unter- 
ſtützungsverein für die evangeliſchen Gemein⸗ 
den in den ſog. Sukzeſſionsſtaaten, wie man die 
auf den Trümmern Oeſterreichs neu aufgerich⸗ 
teten Staaten nannte, den hohen Betrag von 
1200 Schweizer Franken. So waren wir im⸗ 
ſtande, die große Kirchenreparatur durchzufüh⸗ 
ren, ohne daß der Gemeinde eine Schuldenlaſt 
geblieben wäre. 

Unjerem jetzigen Pfarrer dankt die Gemeinde 
für 20 Jahre freudigen Dienſtes in unſerer Ge⸗ 
meinde, die nun hinter ihm liegen. Zu Ehren 
des Andenkens unſerer Ahnen, die uns in un⸗ 
jeres Kirche ein ſchönes Erbe hinterlaſſen haben, 
owie unſerer ehemaligen Pfarrer, Lehrer und 
Presbyter, die unſerer Gemeinde gedient haben, 
ir ſich die Verſamlung von den Plätzen er⸗ 
eben. 


was geht im verband deutſcher Katholiken vor! 


Von Domherr Dr. Pa ech 


Mit dieſer Frage iſt der „Oberſchleſiſche Ku⸗ 
rier“ an die Oeſſentlichteit getreten und hat 
in ſachlichen, in vornehmem Ton gehaltenen 
Artikeln die Mitglieder des V. d. K. über die 
Vorgänge aufgeklärt, die ſich im Verbande im 
letzten Jahr abgeſpielt haben. Zu dieſer Frage 
hat auch der „Der Deutſche in Polen“, das 
Blatt des Herrn Dr. Pant, in Nr. 40 und 41 
vom 4. und 11. November Stellung genommen 
in ſpaltenlangen Artikeln, die jede Spur von 
Sachlichkeit vermiſſen laſſen, dafür aber die 
„Oppoſition“ und ihre Führer mit giftigſtem 
Haß überſchütten. enn es, um nur ein Bei⸗ 
ſpiel zu nennen, von „katholiſchen Geiſtlichen 
und geiſtlichen Würdenträgern“ heißt: „Treibt 
dieſe Leute, als Werkzeuge des Satans, zum 
Tempel hinaus!“ ſo ſteht jeder Katholik ſchau⸗ 
dernd und tief beſchämt vor einem ſolchen Ab- 
grund yas e iea Haſſes. 

Wenn ich nun heute zu der Frage: Was 
geht im V. d. K. vor? auch noch das Wort 
ergreife, ſo tue ich es nicht, um mich gegen die 
perjönlichen Anwürfe des „Deutſchen in Polen“ 
ur Wehr zu ſetzen, ſondern einzig und allein 
eshalb, um eine kurze ſachliche Darſtellung der 
Vorgänge zu geben, die ſich im Verbande, ſpe⸗ 
ziell in Pommerellen und Poſen, im letzten Sr 
abgeſpielt haben, damit die Mitglieder des V. 
d. K. ſich ſelbſt ein Urteil darüber bilden kön⸗ 
nen, wo Recht und wo Anrecht iſt. 

Herr Dr. Pant als Gründer und Führer der 
politiſchen chriſtlichen Volkspartei und als Be⸗ 
gründer einer eigenen Zeitung „Der Deutſche 
in Polen“ iſt ſeit etwa einem Jahr eigene 
politiſche Wege gegangen, die ihn von dem 
übrigen Deutſchtum trennten. Dieſe Trennung 
Hi in ſchärfſten Formen vor ſich gegangen und 
iſt leider eine Tatſache geworden. Nun iſt es 


gewiß jedermanns Privatangelegenheit, in wel⸗ 
cher Weiſe er ſich politiſch betätigen will. Alſo 
auch Herrn Pants Politik könnte uns völlig 
gleichgültig laſſen, wenn er ſich auf dieſes Feld 
der Tätigkeit beſchränken wollte. Leider iſt 
Dr. En aber zugleich auch der erſte Vorſitzende 
des Verbandes deutſcher Katholiken in Polen, 
der ſatzungsgemäß jede Politik aus ſeinem 
Tätigkeitsbereich ausſchließt. $ 2 der Satzungen 
betont ausdrücklich: „Der Verein ſteht politi⸗ 
ſchen Beſtrebungen fern“. Nun fah fih aber 
der Verband plötzlich durch die Perſon ſeines 
erſten Vorſitzenden und deſſen vom geſamten 
übrigen Deutſchtum abgelehnte politiſche Hal⸗ 
tung aufs ſchwerſte belaſtet. Verband deutſcher 
Katholiken und chriſtliche Volksparteie wurden 
dauernd miteinander verwechſelt; das geſamte 
Deutſchtum, das Dr. Pant und ſeine politiſche 
Einſtellung ablehnt und verurteilt, begann nun 
auch ber Kathe zu werden gegen den Verband 
deutſcher Katholiken, der mitverantwortlich ges 
macht wurde für den Politiker Dr. Pant, weil 
er dieſen 14 71 als Vorſitzenden und Führer 
im unpolitiſchen Verband duldete. Hätte 
Dr. Pant wirklich das Wohl des Verbandes im 
Auge gehabt, ſo hätte er dieſen von der Be⸗ 
laſtung auch jeine Perſon befreien und den 
Vorſitz im Verbande e d müſſen. Alle 
Bitten und Ratſchläge derer, die um das Wohl 
und die Einheit des Verbandes ehrlich beſorgt 
waren, ſcheiterten an dem Starrſinn Dr. Pants 
der immer wieder erklärte, er ſei von Gott auf 
dieſen Platz geſtellt und werde ihn freiwillig 
nicht aufgeben. s 
Nun blieb als einziger Weg, um den Willen 
zahreicher Mitglieder des V. d. K. Geltung zu 
verſchaffen, die Generalverſammlung, auf die 
alle ſehnſüchtig warteten. Doch wir warteten 


t t 
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vergeblich. Obgleich nach den Satzungen die 
Hauptverſammlung nach Möglichkeit in der 
erſten Hälfte des Jahres ſtattfinden ſoll, war 
nichts davon zu hören, ſo daß überall der Ver⸗ 
dacht deren und laut geäußert wurde, der 
erſte Vorſitzende wolle in dieſem Jahre über⸗ 
haupt keine Hauptverſammlung einberufen, um 
den Vorſitz weiter zu behalten und eine Nieder- 
lage bei der Wahl zu vermeiden. 

Am ſtärkſten machte ſich der Gegenſatz zu Dr. 
Pant in Pommerellen bemerkbar. Geſchloſſen 
verlangte dieſer ganze Bezirk Pants Rücktritt, 
wenn die Einheit des Verbandes erhalten blei- 
ben ſollte. Schon im Februar wurde ich von 
Pommerellen aus aufgefordert, mit einigen 
35 Herren zu einer Beſprechung über die 

age nach Bromberg zu kommen. Da ich aber 
weder dem een noch dem Poſener 
Ortsgruppenvorſtand angehöre, ſondern nur ein 
einfaches Mitglied bin, glaubte ich, den 5 
nicht annehmen zu dürfen und gab ihn loyal 
weiter an den Poſener Vezirksvorſttenden Herrn 
Pfarrer Schirmer, der zugleich zweiter Ver⸗ 
bandsvorſitzender iſt. Die Bromberger Beſpre⸗ 
chung, an der ich nicht teilnahm, hat Ende Fe⸗ 
bruar ſtattgefunden, iſt aber — gleichviel durch 
— ii Schuld — in ihren Wirkungen im Sande 
verlaufen, obgleich die Pommereller Herren 
ihre Forderung nach einem Rücktritt Dr. Pants 
ſtark zum Ausdruck brachten. 

Die Unzufriedenheit im Verband wuchs nun 
immer mehr. Immer zahlreicher wurden die 
Drohungen ganzer Ortsgruppen und vieler Ein⸗ 
zelmitglieder, daß ſie aus dem Verband aus⸗ 
aaa würden, wenn Dr. Pant weiter den 

orſitz behielte. ar) Drängen zahlreicher Orts⸗ 

ruppen und Mitglieder, ich möchte als Dom⸗ 
ber zu dem alle das größte Vertrauen hätten 
die Sache in die Hand nehmen, entſchloß ich 
mich nach langem Zaudern erſt im en Dazu, 
dieſen Wunſch zu erfüllen, um das Vertrauen 
ſo vieler treuer deutſcher Katholiken nicht zu 
enttäuſchen und um die drohende Zerſplitterung 
des Verbandes auf alle Fälle zu verhindern. 
Pommerellen ſtand weiter geſchloſſen gegen Dr. 
Pant. Ich ſtellte daraufhin durch eine Umfrage 
bei den meiſten Ortsgruppen des Poſener Be⸗ 
zirks feſt, daß faſt alle Ortsgruppen des Poſe⸗ 
ner Bezirks Dr. Pant ebenſo einmütig ablehn⸗ 
ten, wie es Pommerellen getan hatte, und 
dringend verlangten, daß endlich die längſt fäl⸗ 
lige Generalverſammlung einberufen werden 
müſſe, auf der der Wille der Mitglieder in der 
Neuwahl des Vorſtandes zur Geltung kommen 


ſollte. 
Nachdem ich dieſe Einmütigkeit feſtgeſtellt 
hatte, berief ich eine 8 von führenden er⸗ 
trauensleuten aus den Bezirken Pommerellen 
und Poſen am 3. Oktober zu einer Beſprechung 
nach Bromberg, zu der ich auch Herrn Schulrat 
Dudek einlud, um von ihm zu erfahren, welche 
Stellung 5 zu Dr. Pant einnehme. 
Hier in Bromberg wurde nur über den einen 
ann beraten: Wie kann der erſte Vorſitzende 

r. Pant gezwungen werden, endlich die Gez 
neralverſammlung einzuberufen, um auf dieſer 
die dringend geforderte Neuwahl des Vorſtan⸗ 
des vorzunehmen. Die Satzungen des Verban⸗ 
des boten dazu den Weg. Mehr als ein Drittel 
des Hauptvorſtandes, nämlich 10 Herren von 
22, ſtellten den ſchon im „oborre Kurier“ 
bekanntgegebenen Antrag auf ſofortige Ein⸗ 
berufung der Hauptverſammlung und begrün⸗ 
deten ihn mit der dringenden Notwendigkeit der 
Neuwahl des Vorſtandes. 

Alle unſere Schritte, geboren aus der Sorge 
um das Wohl und die Einheit des Verbandes, 
bewegten ſich auf legalem Boden entſprechend 
den Satzungen des Verbandes. 

Was aber tat Dr. Pant? Noch ehe er im 
Beſitz des legalen Antrags war, der ihm am 
16. Oktober zugeſchickt wurde, ſchloß er am 
8. Oktober durch einen os des geſchäfts⸗ 
führenden Vorſtandes, an dem aber nur vier 
Herren: Dr. Pant, Jankowski, Dyrda und Bar⸗ 
tocha mitwirkten, zwei Hauptvorſtandsmitglie⸗ 
der, Pfarrer Kallas und Schulrat Dudek, und 
u, aus dem V. d. K. aus, offenbar in der 
Abſicht, dadurch den Antang auf Einberufung 
der Hauptverſammlung illuſoriſch zu machen. 
Mit der Frage der 3 1 Ss eit dieſes Be⸗ 
ſchluſſes wird ſich noch die Berufungsinſtanz zu 
beſchäftigen haben. Bezeichnend iſt jedoch, daß 
uns bis heute eine fachliche e ee 
eigenartigen Beſchluſſes nicht mitgeteilt wurde. 
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Am 11. Oktober forderte ich Herrn Dr. Pant 
auj, mir eine jahlihe Begründung des Be- 
ſchluſſes vom 8. Oktober zu überſenden, da mir 
Belt die Möglichkeit genommen ſei, bei meiner 
Berufung an das Schiedsgericht dazu Stellung 
zu nehmen. Die Antwort Dr. Pants vom 
17. Oktober war ein Hinweis auf § 5 der 
Satzungen und der köſtliche Satz: „And Sie 
haben durch ihre ee in den letzten Mo⸗ 
naten die Intereſſen des Verbandes auf das 


Schwerſte geſchädigt.“ Das iſt die ganze Be⸗ 
gründung. Ich kann nicht umhin, hier f 
zu wiederholen, was ich daraufhin am 22. Ok⸗ 


tober Herrn Dr. Pant ſchrieb: 

„Das iſt Ihre ſubjektive Anſicht, das iſt eine 
Behauptung, aber kein Beweis, keine objektive 
Begründung Ihres Beſchluſſes, die nur in der 
Anführung konkreter Tatſachen beſtehen darf. 

Ihrer ſubjektiven Anſicht, der fih noch drei wei- 

tere. Herren des en angeſchloſſen haben, 

teht meine eigene Anſicht gegenüber, die von 
auſenden a fe Katholiken in den Bezirken 

Pommerellen, Poſen, Oberſchleſien und Galizien 

etl wird, daß Ihre eigene politiſche Tätig⸗ 

eit den Verband deutſcher Katholiken 9 — 
belaſtet und ſchädigt, ſo daß ein Wechſel in der 

Bon des 1. Vorſitzenden notwendig erſcheint. 

ie Ortsgruppen 8 das Recht, 72 ihrer 

Anſicht auf einer Generalverſammlung Ausdruck 

zu geben und ſich einen Vorſitzenden zu wäh⸗ 
len, der ihr Vertrauen beſitzt. Daß ich auf wie⸗ 
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derholtes Drängen zahlreicher Ortsgruppen es 
übernommen habe, die Einberufung der längſt 
fälligen Generalverſammlung ſatzungsgemäß zu 
erwirken, wird mir von dieſen Ortsgruppen als 
Verdienſt um den V. d. K. angerechnet. Ich 
muß Sie deshalb nochmals erſuchen, mir die 
konkreten Tatſachen zu nennen, die nach Anſicht 
des geſchäftsführenden Vorſtandes den Beſchluß, 
mich wegen Schädigung der Intereſſen des Ver⸗ 
bandes auszuſchließen, begründen ...“ 

Auch dieſe Aufforderung war vergeblich. 

Das ſind die nackten Tatſachen. Jeder kann 
ſich an der Hand dieſer hier geſchilderten Vor⸗ 
gänge ein klares Urteil darüber bilden, wer in 
Wahrheit das Wohl unſeres Verbandes im 
Auge hat, und wer den Verband ſchädigt, indem 
er die eigene Perſon über den Verband ſtellt und 
ihm diktatoriſch ſeinen Willen aufzwingen will. 
lle unſere Schritte halten ſich ſtreng im Rah⸗ 
men der Satzungen und haben nur das eine Ziel 
im Auge, eine Entſcheidung durch die General⸗ 
verſammlung herbeizuführen. Auf die Einberu⸗ 
ung dieſer Generalverſammlung warten wir 
immer noch. Sie wird allein zu entſcheiden 
haben, wer künftig die Geſchicke des Verbandes 
u leiten haben wird. Dieſer Entſcheidung, wie 
ſie auch immer ausfallen wird, wird der Ver⸗ 
band in 4 8 Geſchloſſenheit ſich gu fügen 
haben, und Friede und Eintracht wird damit 
im Verbande deutſcher Katholiken wiederher⸗ 
geſtellt ſein. 


JINNÄNENEIINENIEIAAIIUIUIDNPEILNUNENEAUNINEBIENEIURIIERENLUSOEHKKAIAUUOKNGIANNRRUUIUNEAIIIRUAUIITNOIANUNNNUN 


Aus Stadt und Land 


Haben Sie ſchon Ihr Bezugsgeld entrichtet? 
Tun Sie es doch! Bedenken Sie, Ef wir Ver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen pobel Erſparen Sie 
uns die Mahnſpeſen! 
Lemberg. (Liebhaberbühne.) Wir er⸗ 
innern noch einmal daran, daß Franz Arnolds 
Schwank „Da ſtimmt was nicht“, das leichte, 
liebenswürdige Geſellſchaftsſtück der Herbſtſpiel⸗ 
zeit iſt. Erſtaufführung Sonntag, den 2. De⸗ 
zember, 5 Uhr nachmittags im Deutſchen 
Bühnenſaal. Kartenvorverkauf Froh⸗ 
inn Zielona 30. Die ieder⸗ 
olung findet erſt im Jänner ſtatt. 

An die Mütter unſerer Kleinen. 
Lemberg. (Nikolofeier.) Am 6. De⸗ 
zember (Donnerstag), veranſtaltet der „atobe 
finn“ für die vorſchulpflichtigen un die 
Kinder der 1. Klaſſe im Heim, Zielona 30, 
eine Nikolofeier. Märchenfilme, Spiele, Weih⸗ 
nachtsliedchen und der Nikolo werden unſeren 
Kleinen viel Freude bringen. Die Feier dauert 
von 5—7 Uhr abends. Die Mütter werden herz⸗ 
lich gebeten, die kleinen Nikologeſchenke erſt im 

Heim durch den Weihnachtsmann verteilen zu 
laſſen. Die Geſchenke werden bis zum 5. De⸗ 
zember an die Heimleiterin, L. Wage⸗ 
mann, abgegeben. 

An die Jugend! 


Es wintert ſchon! 

Die langen Wintertage nahen. Viele von 
euch ſitzen den ganzen Tag zu Hauſe am warmen 

fen und — haben Schnupfen! i 
Der Schnee liegt ho, birgt unter fih die 
Eisbahn und macht das Rodeln unmöglich. Das 
iſt der Tag des Skiläufers. Seine friſchen, leich⸗ 
ten Spuren führen den Berg hinauf und ſchwin⸗ 
gen jauchzend hinab. Immer weiter hinein in 
die Stille des weißen Winterreiches, in die 
klare ſtaubfreie Luft. Die alten Skiläufer 
kennen das Wohl, dieſes Drängen. Es iſt der 
weiße Nauſch des Winters. Denn die Spuren 
laufen in das Märchenland des Winterwaldes, 
in das Land der Freude laſſen ſie die Sorgen 
vergeſſen. Ja! Der Skiſport macht dich gegen 

veränderliche Witterungen unempfindlich. Här⸗ 
tet den Körper. Ein Spaziergang auf Ski bietet 
dir Ruhe und innige Freude. Den Anfänger 
macht das Skiturnen mit den Grundſtellungen 
des Skilaufens bekannt und ſtählt den Körper 
der . 5 
Knecht Rupprecht kommt bald. Bitte frage 
an, vielleicht hat er dir ein Skigerät mitgebracht, 
es koſtet dich Ski mit 1 und Stöcke nur 
15 Zloty. Und ich bin doch kleiner als Knecht 
Rupprecht, dann koſtet es doch viel weniger. 
Was Knecht Rupprecht dir nicht bringt, das 
erhoffe (wenn du brav warſt) vom Chriſtkind. 
Winterſocken und Skiſchuhe von gutem Leder, 


damit der Fuß, der oft mit Schnee bedeckt iſt, 
nicht naß wird (20 Zloty). Bijt du ein Junge, 
dann wirſt du mit deinen kurzen Pumphoſen 
das Skilaufen bald erlernen. Einem Mädchen 
müßte das Chriſtkind noch ein paar Skihoſen 
mitbringen (7 Zloty). 

Seid brav. Es ſchneit ſchon. 

„Vis“, Sportwart. 

Damenturnen Donnerstag, 18.30, Herren⸗ 
turnen Mittwoch, 19 Uhr. Um dieſe Zeit auch 
an beim Einkauf des Skigeräts und Ski⸗ 

eidung. 

Am 24. November d. Is. wurde die Schwimm⸗ 
halle des Okr. Osw. Wych, Fiz. eröffnet. Die⸗ 
jenigen Damen und Herren, die nicht waſſer⸗ 
ſcheu ſind, die es nicht werden wollen und das 
Schwimmen erlernen möchten, mögen ſofort 
ihren Namen auf dem „Schwarzen Brett“ im 
„Frohſinn“⸗Heim eintragen. Je mehr, deſto 
billiger (25 oder 50 Groſchen). 

„Vis“, Sportwart. 

Lemberg. (Julfeier.) Am Freitag, dem 
7. Dezember, veranſtaltet der Verein deutſcher 
Hochſchüler, Lemberg, im Bühnenſaal der Engl. 
Gemeinde ſeine diesjährige SE Es ergeht 
an alle Volksgenoſſen die herzliche Einladung, 
ſich recht zahlreich bei dieſem altdeutſchen Feſte 
einzufinden. Der Beginn der Feier wurde auf 
7.30 Uhr abends feſtgeſetzt. Julgeſchenke können 
a einige Tage vor dem Feſte im Vereins⸗ 

eim, Zielona 30, abgegeben werden. 

Bei der Julfeier ſoll auch des größten Frei⸗ 
heitsdichters unſeres Volkes, Friedrich Schillers, 
gedacht werden, deſſen 175. Geburtstag das 
feli u, Volk in aller Welt dieſes Jahr 
eſtlich begeht. 

Und nun noch eine le Bitte an alle 
Volksgenoſſen: Da bei der Julfeier ſtets nur 
freie Spenden erhoben werden und dieſe kaum 
zur Deckung der Ausgaben reichen, 
bitten wir alle Deutſchen unſerer 
Stadt, durch Büfettſpenden zur 
Deckung der Ausgaben beizutragen. 
Spenden werden am Tage vor dem 
Feſte und am 7. Dezember bis 6 Uhr 
nachm. im Vereinsheim, nach 6 Uhr 
im Bühnenſaal der Volksſchule mit 
Dank entgegengenommen. 

Lemberg. (Evang. Volksſchule.) Am 
Sonntag, dem 9. Dezember, findet um 4 Uhr 
nachm. im Bühnenſaale eine Wahltätigkeits⸗ 
vorſtellung zugunſten der diesjährigen Chriſt⸗ 
beſcherung ſtatt. Die Vortragsfolge ſetzt ſich 
aus Weihnachtsliedern, Weihnachtsſpielen und 
dem Märchenſpiel in 5 Bildern: „Die drei 
Brüder und die Wunderkrone“ zu⸗ 
ſammen. Wer dieſes feſſelnde Märchenſpiel noch 
nicht geſehen hat, verſäume es nicht, an dieſem 
Märchennachmittage einmal wieder das Grau 
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des Alltags zu vergeſſen und ſich in eine kind⸗ 
lich⸗frohe Stimmung zu verſetzen. Das Proz 
5 wird noch ergänzt durch die von unſerem 
vang. Frauenverein veranſtaltete Tombola, 
wobei ſchöne Sachen während der Pauſen zur 
Verloſung gelangen. Das Büfett übernimmt 
ebenfalls der Frauenverein, der auch von dieſer 
Stelle die höfliche Bitte an alle diejenigen rich⸗ 
tet, die an der Weihnachtsbeſcherung unſerer 
Feld iune für d Schuljugend mithelfen wollen, 
ewinne für die Tombola ſowie Spenden für 
das Büfett freundlichſt an das Schulamt bzw. 
Pfarramt rechtzeitig zu entrichten. Eintritts⸗ 
karten von 0,20 bis 1,50 Zloty ſind im Vorver⸗ 
kauf in der Direktionskanzlei erhältlich. 
Lewandöwka. (Nikolofeier.) Am Sonn- 
tag, dem 9. Dezember d. Is., um 5 Uhr nachm. 
veranſtaltet der D. G. V. „Aurora“ in Le⸗ 
wandoöwka im Saale der Raiffeiſenkaſſe eine 
Vorſtellung „Die tolle Nacht“ und „Der Dick⸗ 
vetter als Hexenmeiſter“, anſchließend eine 
Nikolofeier. Eintrittskarten zu 50 und 25 Gro⸗ 
ſchen werden an demſelben Tage von 10—17 Uhr 
angenommen. 
00000400004 


Deutſcher trete 

nun vor deinen Gott und bete! 
Bete, wie du nie gebetet haſt. 
Lege Ihm zu Füßen deine Laſt, 
daß Er ſie in Meerestiefen ſenke, 
nimmer deiner Schuld gedenke! 


Deutſcher ſtehe 

aufrecht dann und gehe 

kühnen Hauptes deinen Opfergang, 
bei der deutſchen Dome Glockenklang! 
In der Laſt des Kreuzes liegt ein Segen, 
Deutſch gehe ihm entgegen! 


Deutſcher ſiege! 
Siege wider alle Lüge, 
die nach deiner Seele greift. 
Was die Wahrheit ſäte, reift! 
Stehe aufrecht! Denn die Welt 
mit dir ſtehet oder fällt! 
Georg Wehnert. 


hausfrauen helfen 
unlereinander 


Wie „überwintern“ die Sommerſachen? Meiſt 
iſt die Hausfrau froh, wenn ſie die leichten 
achen aus dem Schrank los iſt Sie verſchwin⸗ 
den irgendwo in Käſten und Schränken. 
Waſchen und bügeln? Bis zum nächſten Früh⸗ 
ar ijt doch alles wieder verdrückt und fende. 
außerdem werden die Kleider doch geändert. 
Wozu alſo? Man unterſchätzt die zerſtörende 
Kraft des Staubes und Schmutzes. Die Kleider 
halten viel länger, wenn man ſie ſorgfälti 
reinigt und wäſcht, alle Garnituren, wie Auf⸗ 
ſchläge und Kragen, entfernt und die Kleider 
ungebügelt in Seidenpapier glatt verpackt in 
Kartons mit Inhaltsverzeichnis wegſtellt. Man 
hat im kommenden Frühjahr dann ſaubere 
Stoffe, die ſofort verwendet werden können. 
Was pflanzt man in die Zimmerampel? 
Sehr hübſch iſt als grüner Zimmerſchmuck im 
Winter die Ampel, Vorbedingung iſt allerdings, 
daß auch ſie bei aller Beſcheidenheit genügend 
Licht empfängt und Pflanzen enthält, die nicht 
allzuviel Feuchtigkeit aus der Luft brauchen. 
Eine ſolche Pflanze ift die beliebte Trades: 
cantie. Sobald ihre langen, ſchwankenden Triebe 
ſich allzu weit nach unten recken, knipſt man ſie 
bei der nächſten Stengelverdickung ab, ſetzt den 
Steckling en Tage in Waſſer und pflanzt 
ihn dann zur Mutterpflanze in die Ampel. Das 
ergibt, . durchgeführt, ein ungeheuer 
üppiges Wuchern und Grünen. 

Faſan darf nicht gewaſchen werden! Man 
ya jo oft von Hausfrauen die Klage, daß 
aſan, die Delikateſſe der Jahreszeit, jo 
ſchwierig Gn behandeln ſei. 39 e 9 Nen 
daß die Grundregel des Wohlgeſchmacks in dem 
Geheimnis liegt, den Faſan 2 gu waſchen, 
ſondern nur mit einem weißen Tuch auszu⸗ 
reiben. Dann wird das Tier mit Salz abge⸗ 
rieben, vollkommen mit Speckſcheiben und Wein⸗ 
blättern umwunden und das Ganze in Per- 
gamentpapier gehüllt, das reichlich mit Olivenöl 
getränkt iſt. Auf dieſe Weiſe erhält das Fleiſch 
einen beſonderen Feingeſchmack und kann nie⸗ 
mals trocken werden. 
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Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foeritl 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(Schluß.) 

„Ja, zu uns!“ bat Rosmarie. 

Was ihr Mann ſonſt noch ſagte, hörte ſie nicht 
mehr. Es war Nacht, als Rosmarie mit dumpfen, 
hämmernden Schläfen erwachte. Ihr Gehirn dröhnte, 
als müßte es in der nächſten Minute zerſplittern. Die 
erſte Frage, die ſie an die Schwiegermutter richtete, galt 
Markus. Es beruhigte ſie, daß er fortgefahren war. 
„Morgen früh,“ ſo ſagte Frau Sabine, „wolle er wieder 
zurück ſein. Hoffentlich biſt du dann auch wieder ganz 
wohl, mein Kind!“ ; 

„Ja! —“ Rosmarie brach in leiſes Weinen aus, 
„Wie glücklich du biſt, Mutter, daß in deinem Leben 
keine Schuld ſteht!“ 

„Meinſt du?“ Sabine ſuchte nach einem Lächeln 
und fand es nicht. „Es wird keinem etwas geſchenkt, 
Rosmarie. Ob mit, ob ohne Schuld, wir müſſen tragen, 
was uns beſtimmt iſt. Und ſind es nicht die eigenen 
Verfehlungen, die wir büßen, ſo ſind es die der anderen, 
die wir zu ſühnen haben. Schlaf jetzt, mein Kind, und 
grüble nicht mehr. Man macht nichts anders damit — 
höchſtens ſchlechter.“ 

Gegen Morgen, als Rosmarie ganz gut zu ruhen 
ſchien, löſchte Sabine die Lampe und verließ das 
Zimmer. Eine Weile lag die gequälte Frau reglos. 
Erſt, nachdem am Ende des Korridors die Tür zu der 
Gäſteſtube gegangen war und alles gleich darauf ganz 
ſtill und lautlos wurde, begann ſie ſich anzukleiden. 
Immer darauf bedacht, kein Geräuſch zu machen, begab 
ſie ſich nach dem Arbeitszimmer ihres Mannes und 
drehte die Birne der Schreibtiſchlampe an. Grünblauer 
Schimmer fiel über die geſtreifte Tapete und ließ das 
Goldornament darin auffunkeln. 

Es war kalt im Raume, denn der gelbe Kachelofen 
gab nur wenig Wärme. Die Scheiben der Fenſter, an 
denen die Vorhänge nicht zugezogen waren, trugen fein⸗ 
ziſelierte Eisblumen, die im Lichte aufglitzerten. Sie 
rückte den Stuhl zurecht und nahm die Feder, um ſie 
wieder wegzulegen. Zweimal wiederholte ſich das, bis 
ihre Finger endlich über den weißen Bogen glitten, 
den ſie einem Schubfach entnommen hatte. 

Nach einer halben Stunde erhob ſie ſich ſteif vor 
Froſt. Sie wäre nicht mehr fähig geweſen, auch nur 
eine Zeile noch hinzuzuſetzen. Aber es genügte, was 
ſie da alles als Beichte niedergeſchrieben hatte. Den 
Reſt der Nacht benützte ſie, das Notwendigſte an 
Garderobe einzupacken. 

Der Morgen lag noch grau vor den vereiſten 
Fenſtern. Mit behutſamem Schritt ging Rosmarie nach 
dem Zimmer der beiden Töchter und ſah noch einmal 
in deren junge, ſchlafgerötete Geſichter. Sie zu küſſen, 
wagte ſie nicht. Nur auf jede der Hände neigte ſie die 
Lippen und legte ihre Wange dagegen. Vor Frau 
Sabines Tür blieb ſie eine Weile ſtehen. Die Gute 
würde ſicher ihren Kindern Mutter ſein, wie ſie es 
ſchon einmal geweſen. 

Im Erdgeſchoß klappte eben die Haustür vorſichtig 
leiſe ins Schloß. Lente war zurückgekehrt und achtete 
behutſam darauf, daß nichts die Seinen wecke. Auf den 
Zehenſpitzen ſchlich er nach dem Schlafzimmer und fand 
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Rosmaries Kiffen leer. Schreckerfüllt lief er nach den 
anderen Räumen. Auch dort nichts von ihr. Nur in 
ſeinem Arbeitszimmer lag in der Mitte der grünen 
Platte ein an ihn adreſſierter Brief. Mit fliegenden 
Fingern ſchlitzte er ihn auf. 

Die Eisblumen am Fenſter begannen roſafarben 
zu erglühen. Markus ſah es nicht. Der Kachelofen 
hatte die letzte Wärme von ſich gegeben, dem einſamen 
Manne kam die Kälte nicht zum Bewußtſein. 

Jetzt ging ein Schritt auf der Treppe, der ihn auf⸗ 
horchen ließ. Dann war er auf dem krachenden Schnee 
im Garten zu vernehmen. 

Mit einem Sprung war Markus am Fenſter und 
öffnete es. „Rosmarie!“ 

Einer der beiden Koffer, die ſie trug, fiel in den 

Schnee. 
Markus nahm ſich gar nicht Zeit, das Fenſter zu 
ſchließen, er lief nach dem Gang, die Treppe hinab, 
fand die Haustür offen und ſtand gleich darauf vor 
ſeiner Frau. „Was wollteſt du tun?“ 

Sie zitterte vor Kälte und wehrte ſich, als er den 
Arm um ſie ſchlang. „Ich habe dir einen Brief auf den 
Schreibtiſch gelegt!“ 

„Ja! Ich habe ihn geleſen, Rosmarie! — Alles 
habe ich geleſen. Komm jetzt!“ Er nahm den Koffer 
vom Boden auf und entwand ihr den zweiten aus den 
ſteifen Fingern. „Es braucht dich keiner zu ſehen, ſie 
ſchlafen alle noch! — —“ So, mit beiden Gepäckſtücken 
belaſtet, ſchob er ſie vor ſich her, dem Hauſe zu. 

An der Treppe wartete er, bis ſie vorangegangen 
war. „In mein Sprechzimmer,“ ſagte er leiſe, und als 
ſie zögerte, ſtellte er die Koffer auf die Bretter des 
Ganges und zog ſie mit ſich hinein. 

Aber ſie kam nur bis zu dem Stuhle, in dem ſonſt 
ſeine Patienten zu ſitzen pflegten. Weiter trugen ſie 
die Füße nicht mehr. „Der Brief,“ Tallte fie. 

„Ich glaube,“ ſagte er gütig, „daß alles ſo iſt, wie 
du es darin niedergeſchrieben haft. “ 

„Ja, Markus!“ Ihre Zähne ſchlugen aufeinander. 

„Demnach haben wir jetzt nicht mehr einen — ſon⸗ 
dern zwei Söhne, Rosmarie!“ 

Ihr Kopf ſank gegen die Lehne des Stuhles. „Den 
— du verſtößt, werde ich mit nach Holland nehmen!“ 

„Ich erhebe ſelbſtverſtändlich Anſpruch auf meinen 
rechtmäßigen Sohn!“ 

Sie nickte. Ihr Geſicht vergilbte ins wachsfarbene. 
„Wirſt du dann auch auf die anderen Kinder deine 
Rechte geltend machen?“ 

„Auf alle, ja, Rosmarie!“ Und ehe ſie noch wußte, 
wie ihr geſchah, lag er vor ihr auf den Knien und legte 
den Kopf gegen ihre Bruſt, während ſeine Hände nach 
den ihren ſuchten. „Daß du mich liebſt, das wußte ich. 
Aber das du mich ſo liebſt, daß du um meines Glückes 
und um den Frieden meines Lebens willen dein Mut⸗ 
terſein zum Opfer bringen könnteſt, das hätte ich nie 
zu glauben gewagt. Aber du haſt ſelbſt dieſes Unmög- 
liche wahr gemacht.“ 

Totenſtille herrſchte im Raum. Wie damals, als 
er aus Island zurückkam, barg er den nun ergrauten 
Kopf in ihrem Schoß. Wie damals zuckten ſeine Schul⸗ 
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tern im ſtummen Weinen, während ihre Hände wie 
zarter Hauch über ihn wegſtrichen. „O, du mein armer 
Markus! Mein armer Mann!“ Es waren die gleichen 
Worte, die ſie einſt für ihn gehabt hatte. 

Als er das Geſicht hob, ſah er in ihr leuchtend 
mütterliches, ihre Lippen zitterten ihm entgegen. Er 
küßte ſie, wie er ſie einmal im Mai ihrer achtzehn 
Jahre geküßt hatte. Immer wieder küßte er ſie, fühlte, 
wie ihr ganzes Sein ihm entgegendrängte, und wußte 
nun, daß endlich, endlich alles wieder ſo werden würde 
wie einſt. 

Als ſie beide ruhiger geworden waren, führte er 
ſie zu dem Bilde von Großmutter Lente, das an der 
Schmalwand des Zimmers hing: „Ihr Opfer, Ros⸗ 
marie, und das deine, hat dem Himmel Gewalt an⸗ 
getan. Ich glaube nun auch, wie ſie geglaubt hat, daß 
keines der Lente mehr von dem ſchrecklichen Erbe be— 
fallen wird, das ſo viel Unglück in unſere Familie 
brachte.“ 

„Darf ich meinem Vater wiſſen laſſen, daß ich dir 
alles geſagt habe?“ fragte ſie zögernd. 

Er antwortete nicht gleich und drückte mit einer 
raſchen Bewegung die Schultern zurück, ehe er zu 
ſprechen anhob: „Ich habe noch gar nichts getan, das 
einem Opfer gleichkommt. Dein großes, übermenſch⸗ 
liches hat mich beſiegt. Wir wollen zuſammen nach 
Holland fahren. Er ſoll alle ſeine Enkel ſehen. Ich 
denke, es wird ihn freuen.“ 

Sie fand kein Wort, nur Träne um Träne rollte 
über ihre Wangen. Und als ſie fragte, wie er es zu 
machen gedenke, daß Ottmar wüßte, daß er ihr Kind 
ſei, ſagte er nach kurzem Ueberlegen: „Das iſt vorläufig 
gar nicht nötig. Ich adoptiere ihn. Dann biſt du ſeine 
Mutter und kannſt ihn lieben und umſorgen, wie es 
dir ums Herz iſt, und ich auch. Ich möchte weder ihn 
noch unſere anderen Kinder mit dieſen Dingen belaſten. 
Später dann, wenn ſie vernünftig genug ſind und ſelbſt 
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die Schiſale des Lebens begreifen lernen, wird ſich dann 
ſchon eine Gelegenheit bieten, mit ihnen davon zu 
ſprechen. Jetzt würde es nur Verwirrung in ihren 
Köpfen anrichten. Vorläufig genügt es, ihnen von 
ihrem Großvater zu erzählen und daß wir ihn beſuchen 
wollen. 

So bekam der einſame Mann zwei Tage ſpäter 
einen Brief, der ihn an der Grenze ſeines Lebens noch 
mit all der Sonne überſchüttete, die ihm das Schickſal 
vorenthalten hatte. Ueber Rosmaries Zeilen geneigt, 
weinte er mit der Faſſungsloſigkeit eines Kindes. Das 
Antje, das ihn noch immer betreute, bekam endlich ſo 
viel heraus, daß Tochter, Schwiegerſohn und Enkel ihn 
beſuchen und einige Wochen bei ihm bleiben würden. 

Dieter von Wolfshagen aber nahm ein Dutzend 
Hyazinthen mit weißen und ſüßblauen Dolden aus 
ſeinen Blumenhäuſern und verpackte ſie froſtſicher, da⸗ 
mit ſie in all ihrer Schönheit in Deutſchland ankamen. 

Sonja ſtellte ſie mit behutſamen Händen auf den 
Sims im Erker und betreute ſie mit aller Sorgfalt. 
Markus Lente aber nahm jenen Brief, den Wolfs⸗ 
hagens ehemaliger Kamerad und Waffengenoſſe ihm 
einſt geſchrieben, aus der Schublade, worin er die 
vielen Jahre verwahrt geweſen war, und ließ ihn in 
der Glut des Kamins verbrennen. 

Nichts ſollte mehr an all das Unſelige der Ver⸗ 
gangenheit erinnern. Die Kette der Ahnen, an der er 
und alle vor ihm jo ſchwer getragen hatten, war ab- 
geſtreift. Sein kleines, ſeines Weibes und der toten 
Großmutter Lente großes Opfer hatten die Glieder 
derſelben zerriſſen und den nachfolgenden Generationen 
ee gegeben, nach der fie fo lange fih geſehnt 
atten. 

Denn irgendwo heißt es ſchon in der Schrift: „Das 
Himmelreich leidet Gewalt. Und nur die, die Gewalt 
gebrauchen, werden es an ſich reißen.“ 


— Ende 


„Einmal werd' ich dir gefallen“ 


von hermann Thimmermann. 

„Einmal werd' ich dir gefallen“, dieſe Worte ſagt ein reicher junger Mann, 
nicht untüchtig, aber völlig weltfremd aufgewachſen und unter der Herrſchaft 
einer ſchrulligen Tante ſtehend, zu einem Mädchen, das ſeine etwas plötzliche 
Werbung ablehnt. Doch bis er ihr wirklich gefällt, iſt ein weiter Weg, voll 
Hinderniſſen und Mißverſtändniſſen. Aber der junge Mann wird auch durch 
die Freundſchaft mit einem merkwürdigen Landſtreicher, der ſich erſt beim 
dramatifchen Schluß als berühmter Autorennfahrer entpuppt, ein wirklicher 
Mann, der ſchließlich eben dadurch den Kampf gegen den Freund und Rivalen 
gewinnt... Der feine Humor, der all die köſtlich gezeichneten Figuren um- 
ſpielt, wird dieſen leicht und ſpannend angelegten Roman junger Menſchen zu 
einem hohen Genuß für unſere männliche und weibliche Leſerſchaft machen. 
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Der Korporal des Großen Friedrich 


Bei Kolin hat es den Korporal Raenk erwiſcht. Marſchieren 
und Schlachtenſchlagen waren vorbei. Die 5 
ne haben dem tapferen Soldaten ein hölzernes Bein 
angeſchnallt, mochte er damit durch Böhmen heimhumpeln in 
ſeine Brandenburger Heimat. Hart iſt es dem Korporal Raenk 
angekommen, den bunten Rock des großen zuge auszuziehen 
den Säbel mit dem Krückſtock zu a aber das Unheil 
konnte er ja nun doch nicht wenden, „Soldatenſchickſal“ grübelte 
er vor fih hin und haderte mit der Vorſehung darüber, daß er 
nicht gleich tot auf dem Schlachtfeld geblieben war. Was nützte 
ihm ſchon ſein bißchen Leben, wo die Schlacht doch verloren, der 
Alte Fritz und ſein Heere beſiegt waren? 

Hätten ſich alle ſo geſchlagen wie der Korporal Raenk, 
dann wäre auch an dieſem Abend von Kolin der Preußenadler 
ſiegreich hochgeklettert, jo jedoch konnte der König nur die 
Zähne . und an die Zukunft glauben. 

Korporal Raenk hat ſich lange in einem Spital auskurie⸗ 
ren müſſen, ehe er mit etlichen Silberlingen in der Taſche und 
ſeinem Entlaſſungsſchein den Heimweg antreten konnte. Ein 
mühſamer Weg quer durch Böhmen, vorbei an Pilſen und Eger 
bis ins Vogtland, nach Adorf. Da hatte der Korporal vor eini⸗ 
ger Zeit im Quartier gelegen. Nette Menſchen waren's, die 
Vogtländer, e würden liher einen Geneſenden gut aufnehmen. 

Korporal Raenk fand ſich in dem alten Weberſtädtchen 
ſchnell zurecht, klopfte feſt an die ſchon verſchloſſene Tür und 
ara das Glück, vom hochbetagten Hausherrn gleich erkannt zu 
werden. 

„Hallo, Preußenkorporal,“ begrüßte er den Wanderer, „jo 
allein, denk mir, Ihr werdet's wieder gutmachen, was da bei 
Kolin geſchehen iſt?“ i 

„Gemah, gemah, das tun wir,“ — Raenk, „aber 
ohne mich, tauge halt nicht mehr dazu, bin ja ein Krüppel.“ 

Der alte Voter Mühlhauſen, der nie aus ſeiner Liebe zu 
Preußen ein Hehl machte, wollte nun ganz a wiſſen, warum 
und weshalb der große Friedrich bei Kolin das Treffen ver- 
loren hatte. Umſtändlich erklärte der Korporal Angriff und 
Hinterhalt, zeichnete die Stellung der Oeſterreicher und die der 
eigenen Bataillone auf den Tiſch. 

Immer wieder aber eilten die Blicke des Korporals von 
der Zeichnung und vom Alten weg zu der ſchönen Tochter des 
Gaſtgebers. Ernſt ſah ſie aus und müde die leuchtenden Augen. 
Gegenſätzlich hah das Schwarz der Trauerkleidung von den 


blonden Haaren ab und den ſchmalen, zarten Händen. Witwe 


war die junge Frau nach ganz kurzer Ehe geworden, der Krieg 
— an chwiegerſohn des Mühlhauſengeſchlechtes hinweg: 
gerafft. 

Nun ſaß Veronika Sandner, das einzige Kind der Saiten⸗ 
erzeugerfamilie, daheim. Weit her waren die Mühlhauſens 
gekommen, einſtmals Lein- und Wollweber, hatten ſie ſich wie 
ſo viele ihresgleichen umſtellen müſſen auf die neue Zeit, hatten 
im Glauben und Bekenntnis ihre Heimat verlaſſen. Dem Kor⸗ 
poral gefiel Veronika, er war ihr zugetan ohne ein Wort zu 
eſtehen. Gab's überhaupt eine andere Antwort auf des Meiſters 
Frage nach ſeinen Zukunftsplänen als dieſes: „Hierbleiben 
möchte ich und arbeiten ..“ 

So blieb er in Adorf als Mühlhauſens Geſelle. Wohin hätte 
der ausgediente Korporal bi wandern jollen, die Welt war 
weit, er kannte ſie gut und hatte doch niemand gefunden, zu 
dem es ihn hingezogen hätte. Drum kam's ihm recht, Saiten 
zu ſpinnen, Saiten in allen Tonarten, Saiten für Geigen und 
Guitarren, für Mandolinen und Bälle. 

Der Winter ſchüttete Schneeflocken auf die vogtländiſchen 
und böhmiſchen Grenzgebirge. Friedrich Raenk hielt ſeinem 
Herrn die Treue, der jungen Witwe die Liebe, die er einmal 
mondnächtlich im ſtillen alde geſchworen hatte, eine echte 
und tiefe Liebe, über die man nicht viel Worte macht. 

Zwei Jahre ſpäter hat Korporal Raenk dann mit Veronika 
Mühlhauſen vor dem Altar der kleinen Stadtkirche von Adorf 
geſtanden. Mochten die Adorfer noch ſo viel über dieſe Ehe mit 
dem hergelaufenen Preußen tuſcheln und über die preußiſchen 
Orden, die der erlahmte Grenadier alltags wie Sonntags ſtolz 
auf die abgeſchabte Uniform ſteckte. 

Warum ſollte das junge Paar weiterhin in Adorf blei⸗ 
ten? Drüben ng Kilometer talaufwärts im klingenden 
Markneukirchen bauten die Menſchen Geigen und Guitarren, 
Zithern erzeugten ſie nebſt allem andern, was die Gabe hat, 
als Inſtrument zu klingen. Warum nicht dort Saiten ſpinnen, 
ur ae? klingenden, ſingenden Tal leben, wo die Mujit 
zu Hauſe iſt? 

Korporal Raenk hat ſeinen ſchwiegerväterlichen Laden auf 
einen Wagen gepackt, iſt mit allem Drum und Dran nach Mark⸗ 
neukirchen gezogen, hat dort Saiten erzeugt, gute und froh 


klingende Saiten, die aber mitunter recht preußiſch klingen 
konnten, wenn fie auf die Fiedeln der preußiſchen Werber ge- 
ſpannt waren. 

Die Raents verſtehen ihr Handwerk, der alte Vater hat es 
den e gründlich gelehrt, das war mehr wert, als 
eine gute Ausſteuer der Tochter. Gelehriger Schüler war der 
Korporal, helfende Mitarbeiterin die Tochter. Ein Gedanke 
nur bei Kindern und Vater: Unſere Saiten. 

Die Raenk-⸗Saiten ſetzten fih durch, fie waren haltbar und 
preiswert, ſie klangen rein und tönend, von weither kamen die 
Muſiker, um Raentıhe Saiten auf ihre Geigen zu ſpannen. 
ſelbſt im Böhmerland ſprach man von den neuen Saiten. 

n Markneukirchen aber erwachte der Neid. Sollte man's 
zulaſſen, daß da ſo ein Hergelaufener, noch 2. ein Preuße, 
das ganze Saitengeſchäft an ſich riß? Nein, den Kerl mußte man 
rausſchmeißen, mußte ihm zeigen, was es heißt, den Muſik⸗ 
ſtädtern ins Handwerk zu pfuſchen. Von einem -a ließ 
man ſich noch lange nicht an den Bettelſtab bringen. Zu gern 
ätten die Markueukikchener den Korporal und ſeine blonde 
Frau boykottiert, was aber nützte es, wenn man die eigenen 
Inſtrumente mit „Nichtraenkſchen“ Saiten beſpannte, die Kun⸗ 
den verlangten ſtets Saiten aus der Raenkſchen Spinnerei. 
Ob der Korporal wußte, wer ſeine . waren? 
Seine Feinde kannte er. Mitten in der Nacht hatten fie ihm 
aufgelauert, waren zu ihrer ſechs über den Lahmen 5 
fellen, der aber ließ fih nicht nötigen, fridertzianiſcher Preu⸗ 
ßengeiſt fuhr wieder in ihn. Wie auf dem Schlachtfelde von 
Kolin kam er ſich wieder vor. Ha, dieſe Stunde hatte er ſchon 
lange herbeigeſehnt. Mit beiden Fäuſten 1 5 er ſeinen Knüp⸗ 
pel und droſch und droſch, bis die feigen Neider jaulend und 
wimmernd abzogen, Seitdem ließen fie den Raenk in Frieden. 

Eine der reichſten Markneukirchener Familien hatte nun 
einen entfernten Verwandten, der bekleidete am Hofe des 
ſächſiſchen Kurfürſten zu Dresden ein wichtiges Amt. Dieſem 
Höfling ſchrieben die Saitenmacher und verſäumten nicht, der 
Beſchwerde eine ſaubere Auſſtellung des Betrages beizufügen, 
um den der fremde Preuße Stadt und Land Markneukirchen 
geſchädigt hatte, dazu die Bitte um Landesverweiſung des 
läſtigen Fremdlings. ; 

Dem Kurfüriten kam die Bittſchrift ſeiner Neukirchener 
gar bald zu Geſicht. Zweimal ſtrich er ſich den Bart, ier ollen 
ſic höchſt gewichtig, ehe er ſagte: „Die Beſchwerdeſteller ſollen 
ich ſamt 870 Saiten hier bei Hofe einfinden, desgleichen der 
preußiſche Korporal.“ 

Ein Kurier reitet von Dresden durch die Lande, in Mark⸗ 
neukirchen ſteigt er norm Haufe der Raente ab. In neugierigen 
Gruppen ſammelt ſich ringsum die Nachbarſchaft. Oh ja, es 
gab in Sachſen noch eine Gerechtigkeit, der Kurfürſt liebt ſeine 
. er wird ſie in Schutz nehmen vor dieſem Preußen⸗ 
orporal. 

Plötzlich aber öffnet ſich die Tür und der Kornett tritt 
heraus begleitet von dem humpelnden Soldaten. Nein, ſo 
ſcheidet man nicht voneinander, wenn man den Ausweiſungs⸗ 
befehl in Händen hält! 

Was ſagt überdies der Korporal laut und vernehmlich zu 


dem Reiter: „Alſo in vier Tagen werde ich bei Hofe ſein, mit. 


maT beiten Saiten für Fiedel, Klampfe, Zither und Mans 
Mine 

Bei Hofe? Erſtaunt fah einer den anderen an. Der Kur- 
urſt hatte den Raenk nach Dresden geladen? 

Zeitig genug erfuhren indeſſen auch die andern Gaiten- 
erzeuger, daß in Dresden am Hofe die Saiten der Firma Raenk, 
mit den Saiten anderer Markneukirchener Erzeuger um die 
Wette ſtreiten ſollten. Der Kurfürſt wollte ſich ſelbſt ein Urteil 
bilden über die Leiſtungen des Preußen. 

Das war ein Schlag in Markneukirchens Saitenſpinne⸗ 
reien. Die vermaledeiten Preußenſaiten ſollten vor dem fur- 
augen, Obr erklingen? Etwa ihm beſſer klingen als die 
ſächſiſchen? À i 

or ſeſtgeſetzten Stunde waren die Parteien im Feſtſaal 
des kurfürſtlichen Schloſſes erſchienen, vielfältig die Pracht der 
Kleider hundertfach die Menge derer, die über die Saiten 
entſcheiden ſollten. Beſcheiden in einer Ecke zur Linken des 
Orcheſters die Gilde der Markneukirchener Saitenerzeuger und 
dann zur Rechten der Preuße und ſein Adorfer blondes Weib, 
` agu der uralte Vater. i 

Im feudalſten Prachtgewand betrat der Kurfürſt den Saal, 
„Die Markneulirchener Saiten“ befahl er. ; 

Der Dirigent betrat das Podium. Geigen und Bälle, 
Flügel und Zithern hoben ihr Lied an. In allen Variationen 
meiſterhaft von den beſten Hofmuſikanten geſpielt. Im Saal 
tlatſchten die Damen und Herren Beifall, ſelbſt der Kurfürſt 
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; 5 nickte. Befriedigt 3 nd die Markneukirchener Herren „Ein Preuße ift er?“ Er 
5 zu, da hieß der Kurfürſt die Saiten des Meiſter Raenk auf⸗ „Jawohl, Königliche Hoheit.“ NA 
SS ziehen. „Er baut gute Saiten, ſoll fie fortan nach Dresden ins 85 
ASA Wieder jubelten die Geigen und Guitarren das gleiche Schloß liefern. Er jol weiterhin in meinem Lande leben, ich N 
Re Lied, wieder ſetzten die muſici ihr ganzes Können daran, alles liebe ſolch tüchtige Handwerker.“ NS 
17,79 aus den Inſtrumenten zu holen, was drin ſteckte. Und ſieh da, Drauf mußten die andern Saitenerzeuger der Muſikſtadt 
CR ein Unterſchied wie Tag und Nacht zwiſchen den beiden Gaiten- vortreten. Die mujterte der Kurfürſt mit ſtrengen Blicken. 88 
ruppen. Unbeſchreiblich der Jubel, jeder hatte gehört, daß die „Ihr habt gehört, welche Saiten beſſer klingen. Wenn Eure ES 
SK 8 Saiten tauſendmal beſſer waren, als die der andern Wehe Euch ſo A 25 Sr fc ig“ Leist vorher nicht. es 
A pinnereien. ehe Euch, wenn Ihr noch einmal tüchtige Leiſtungen zu min⸗ CAS 
eS Gern men die Markneukirchner in Mauſelöcher verz dern Euch anmaßt. Leiſtung will ich in meinem Banbe und VNA 
62) troben, als die Muſiker noch ein Lied zugeben mußten, das den Einigkeit. Merkt Euch das.“ ) S 
C ole Beifall fand. Mit 1 Köpfen zogen die Neukirchener heim, ſie poH 
88 ndlich winkte der Kurfürſt ab, der Beifall verſtummte. hatten den Saitenkrieg gegen den Preußen verloren, mußten * 
— Korporal Raenk mußte vortreten. In ſeiner abgeſchabten Frieden ſchließen mit dem humpelnden Korporal, der ſie ge⸗ EA 
EN Uniform, mit allen -feinen preußiſchen Orden ſtand er vor dem meiſtert hatte. 8 
2 hohen Herrn. Der betrachtete ihn wohlwollend. Geerd Feuerhake. 2 
j 2% 7 I 
un‘ PN 
= Geb i 
25 
= eburtstag im Beobachtungsſtan 1 
a Ex 
85 Eine Frontgeſchichte von J. Hahn⸗Butry. es; 
Au 
NÚ s Flandernfront Sommer 1918: Unſere Batteriejtellung war dann bald ſchlafen und ich döſte jo für mich hin, wie man eben 8 > 
>] ſoweit ganz ordentlich. Die Unterſtände einigermaßen und fo- als junger Kerl an einem Geburtstage vorn im Graben döſt. 
CH gar die Geſchüte in recht gute Deckung eingebaut. Mit einem Mal — ich hatte drei oder vier Stunden ſo für Y 
: Yy Zwar funkte der Tommy ein ſtändiges Störungsfeuer. mich hin geduſelt — war es, als fei die Hölle los: Nrrraiſch, EA 
RA, Aber bis auf ein paar in die Luft gehende Munitionskörbe ein ſchwerer Brocken dicht neben mir. Rrrratſch, ſchon wieder LEER 
Re war in der Stellung noch nichts paſſiert. einer Und dann in einem Tempo einer nach dem andern, daß RE 
CH Vorne im erſten Graben war allerdings dicke Luft. Merten mir Hören und Sehen verging und der Dreck nur ſo auf mich ER 
und ich, die beiden einzigen Vizewachtmeiſter der Batterie, heruntervolterte. Schon kamen auch laut heulend ſchwere Minen FRE 
28 mußten immer abwechselnd als Beobachter vor. Dann machten angeſauſt, Maſchinengewehre fingen an, wie wild zu hämmern: N 
N wir jedesmal ſo ein halbes Teſtament: In vier Wochen zwei der feindliche Angriff war da! “= Be 
388 Scherenfernrohre e geſchoſſen, und Mi den wine Hier 2 a en e p Obwohl es heller N 
- 1 i 5 r ine u rflitzen, um die Strippe DD 5 5 ` 
75 . Pe = Pre li Hin⸗ und Herflitzen pP geworden war, wäre es zwecklos geweſen, die Leute zum Flicken 
S Ich hatte wieder einmal fo eine Rette ruhige Woche Bat- loszuſchſcken. Mord wäre das geweſen — alſo Leuchtkugel Bo 
š teriedienſt hinter mir. Freitag wurs, und am Abend kam ſchießen! Ich an's Scherenfernrohr. Da fing's auch ſchon an, Et 
z N Merten zurück, da mußte ich nach vorn. hinter uns dumpf aufzuheulen. Bravo! Meine Batterie hatte MER 
5 BON o Recht mißgeſtimmt war ich. Am Sonntag war mein Ge- das Feuer aufgenommen. Ich ſetzte mich ans Scherenfernrohr. Se 
EN burtstag! Zwar hatte der Alte mich getröftet. Er würde mir Beobachtete, ſo gut es beim Morgennebel ging. Hurra! Die er: 
Ye 3 mit dem Eſſenträger eine Pulle Rotipon nach vorne jchiden. Batterie legte da eine Feuerſalve hin, daß keine Maus durch⸗ ZI 
| 9925 Ein ſchö zer Troſt, die Flaſche Rotſpon des Batterieführers. kommen konnte, viel weniger ein Tommy. KR 
a — Blieb doch eine verflixt ungemütliche Angelegenheit, aus- Trudel, trudel trudel ... Donnerwetter! Das waren ja — 
5 CH 18 fe ſein Wiegenfeſt da vorne im größten Dreck begehen Dae SERIE 11 15 anan 18 5 uns Den 8 Seht IS 
Ye zu ſollen. eckte der Tommy wohl unſere Artillerie mit ſchwerſtem Kaliber 
5 Um 10 Uhr abends — ich hatte gerade meinen Kram bei- ein! Wieder beobachtete ich. Verflixt und zugenäht. Das wur- 2 
. ſammen — kam Merten in meinen Unterſtand. Von unten bis den drüben beim feindlichen Graben immer weniger Aufſchläge eh 
EES oben mit flandriſchem Lehm beſpritzt, ſtreckte er mir die Hand in unſerem Feuerabſchnitt! Wieder ſchoß ich Leuchtkugeln ... S 
752 entgegen: „Du, Kleiner, habe oben vom Alten gehört, daß du Wildes Geſchrei, Infanteriefeuer, Handgranatenfrahen: Der EAE 
a KD übermorgen Geburtstag haft! Wär’ doch ein ſchöner Blödſinn. Tommy ſtürmte. — Wie die Wieſel rannten fie in ihren khaki⸗ we 
= NA den da vorn jo jolo zu feiern. Ich hab den Alten gefragt, dem gelben Uniformen gegen unjeren Graben. — Im Nu klebte ich 2 
8 25 iſt es recht. Schnall' alſo ruhig wieder ab. Ich geh für dich!“ am Grabenrand und ſchoß ein Magazin meiner Armeepiſtole y % 
IS Im eriten Augenblick drängte ſich alles in mir, freudig Ja nach dem andern leer. LER 
= zu fagen. Dann fiel mir ein, daß der arme Kerl da jetzt 8 Tage Tak, tak, tak, taktaktaktak . .. unſere leichten MG's machten n 


vorn gelegen. Der würde ſich auch ſchön gefreut haben, wieder ganze Arbeit. Dreimal ſtürmten die Tommys. Dreimal flutete 


N 
AU 


i Aa: mal aus den Stiefeln zu kommen und in einem anſtändigen ihre gelichtete Angriffswelle zurück. — Dann gaben fie es end» VER 
9920 Unterftand richtig auszuſchlafen. gültig auf. E 5 
ad Wir ſtritten hin und her. — Schließlich meinte er, id ji Ein wiitendes Störungsfeuer den ganzen Tag über machte S 
ER ein Dickkopp und ſolle denn in Gottes Namen machen, daß ich jede Verbindung mit hinten unmöglich. — Spät abends — es x 
a nach vorne käme. war etwas ruhiger geworden und ich wollte gerade einen Tele⸗ 637 
928 Es war, wie jedesmal, ein ſcheußlicher Weg ſo mitten durch phoniſten losſchicken — kam ein Meldegänger: Ich ſolle ſofort FR 
"Be BY die pechrabenſchwarze Nacht. Hier ſtolperte ich über einen leeren abbrechen und zurück. Die Batterie rüde noch dieje Nacht ab. 25 
Ye Munitionskaſten, da landete ich in dem Waſſertümpel eines Furchtbar hatten die ſchweren Brocken in unſerer Feuer- . 
SRI Granattrichters. Ein paar Maſchinengewehre funkten auch in ſtellung gehauſt Zwei Geſchütze völlig in Klumpen geſchoſſen. LD 
DE die Gegend und ab und zu krachte einmal eine ſchwere Mine. Auch die beiden anderen übel von Granatſplittern mitgenom⸗ (x 
Ä - Ich war froh, als ich in meinem Beobachtungs- und Tele- men. Fünf Tote und acht Mann verwundet. SS 
8 5 phonunterſtand jah. Was das ſchon für ein Unterſtand war! Wo iſt Vizewachtmeiſter Merten? 15 
Bay N Ein Loch in der Grabenwand, Wellblech darüber, Erde drauf Ich ſolle in den Unterſtand zum Batterieführer kommen! 8 
BE Aj und damit bajta. Wär’ doch beſſer geweſen, über den Geburts- Dort lag, auf ein paar Woilachs notdürftig gebettet, mein EC 
TEN tag unten zu bleiben bei der Batterie! 5 Kamerad Merten, die Lunge von einem Granatſplitter zerfetzt. GN 
Yl Die Nacht zum Sonnabend war ziemlich ruhig: Ein bißchen Ich hodte mich neben ihn und ſtrich ihm mit der Hand über 82 
255 NR Safhinengewehrfeuer, ein paar leichte Brocken in der Nachbar- die Stirn. — Davon wachte er wohl noch einmal auf. Crit . 
— ſchaft. Den Sonnabend über dasſelbe. — Der Tommy ſchien ſtarrte er mich wie fremd an. Dann kam ein Erkennen in fein N 
ER meinen Geburtstag reſpektieren zu wollen. Geſicht. Halb hoch richtete er ſich wie im Krampf und flatternd 
2225 u In der Nacht zum Sonntag brachte der Eſſenträger auch fem es über feine Lippen: Er 
E richtig die Pulle Rotſpon vom Alten und noch 'ne Feldflaſche „Haſt ja Geburtstag, Kleiner. Hab keine Angſt! Brauchſt NA 
aS Korn von Merten. Anſtändiger Kerl, der Gute, denke ich. Die ja nicht nach vorn in den Dreck! Ich geh für dich! JH... eis 
a beiden Telephonijten und ich weihten den Geburtstag denn auch geh... für .. dich ...“ F 
peie recht ordentlich ein. Es war eine himmliſch ruhige Nacht, nur Noch ein letzter, wie verhauchter Seufzer. — Mein liebſter N 
T unterbrochen von dem Ziſchen der Leuchtkugeln, die hoch am Kamerad, der Vizewachtmeiſter Merten fiel zurück und war 
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3 g e ihr weißes Licht zerplatzten. Die Telephoniſten gingen nicht mehr. By 
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der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Nr. 48 


Lemberg, am 2. Dezember (Windmond) 


Jehn Gebote 
der Fütterung und Pflege des Milchviehs 


Nachſtehende, ebenſo lage Ruft wie 

klar begründete nd Pflege inſichtlich 
der Fütterung und Pflege des Milch⸗ 
viehs aus der Feder des Herrn Land⸗ 
wirtſchaftsrates G. H aa s- Göttingen 
entnehmen wir der „Deutſchen 
Landwirtſchaftlichen Tier⸗ 
zucht“, Hannover. 

1. Du ſollſt dein Milchvieh eiweißreich füttern! 

Zieht man in Betracht, daß wir unſeren Milch⸗ 
tieren nicht nur das Eiweiß geben müſſen, wel⸗ 
ches das Tier für ſeinen Körper benötigt, ſon⸗ 
dern daß mit jedem Liter Milch dem Tierkörper 
39 Gramm Eiweiß entzogen werden, dann be⸗ 
ſagt uns dies ſchon genug. Zieht man weiter 
in Betracht, daß das Eiweiß einen Stickſtoff⸗ 
gehalt von 16—17 Prozent beſitzt, dann ergibt 
ſich aus dieſer Tatſache, daß wir in der eigenen 
Wirtſchaft möglichſt viel Eiweiß produzieren 
können, wenn wir unſere Gründüngung reichlich 
mit Stickſtoff düngen. 

2. Gib deinen Milchtieren als Beifutter 
etwas Viehſalz (etwa 30 Gramm je Stück und 
Tag), unter Umſtänden auch etwas Futterkalk 
oder Schlämmkreide (auch etwa 30 Gramm)! 

Bool iſt eine Chlorverbindung. Da wir 
auch in der Milch Chlorverbindungen haben, 
gehört Viehſalz zum Beifutter der Milchtiere. 
Wenn Kühe ein ſtruppiges Aeußere zeigen oder 
die Hände und Kleider der Wärter belecken, ſo 
deutet dies meiſt auf Salzmangel hin. Da in 
der Milch auch Kalk und Phosphorverbindungen 
vorkommen, ſo wird man, falls das Wirtſchafts⸗ 
futter an dieſen Stoffen arm iſt, auch dieſe 
Stoffe beifüttern. Die in trockenen Jah⸗ 
ren geernteten Futtermittel ſind meiſt arm 
a n ineralien. 

3. Verwende nach Möglichkeit ſolche Futter⸗ 
mittel, welche die Milchmenge ſteigern können! 

Junges, ſaftiges Grünfutter, Grünmais, 
Wieſen⸗ und Kleeheu, Hackfrüchte, N 
Runkelrüben, Schlempe, Schnitzel, Malzkeime, 
Oelkuchen uſw. 

4. Verſuche auch den Fettgehalt der Milch zu 
ſteigern! 

Je höher der Fettgehalt der Milch iſt, deſto 
beſſer wird ſie bezahlt. Die Fähigkeit, eine fette 
Milch zu liefern, iſt zunächſt eine individuelle 
Veranlagung des Einzeltieres, der Raſſe und 
des Schlages. Durch Fütterung von Kokos⸗ und 
Palmkernkuchen kann man den Fettgehalt der 
Milch jedoch ſteigern. 

5. Vermeide nach Möglichkeit ſolche Futter⸗ 
mittel, welche auf die Güte der Milch nachteilig 
wirken! Ze: 

Bei ſtarker Kohlrübenfütterung bekommt die 
Milch leicht einen unangenehmen Geſchmack, den 
Rübengeſchmack. Wicken und Lupinen liefern 
bittere Milch und Butter. Ranzige Oelkuchen 
beeinträchtigen den Wohlgeſchmack der Milch. 
Stroh und 3 machen die Butter hart, 
Weizenkleie, Maisſchrot und Rapskuchen machen 
die Butter ii 

6. Führe in deinem Betrieb Fütterung nach 
Leiſtung ein! i 

Es iſt durchaus „ e daß eine 
ſchlechte Milchkuh die gleiche Menge Kraftfutter 
erhält wie eine gute Milchkuh. Man gebe allen 
Tieren das — = Grünfutter und verabfolge 
jedem einzelnen Tier ſeine Kraftfuttergabe im 
Verhältnis zur Milchleiſtung. 

7. Gib deinen Tieren das Kraftfutter in 
trockener Form! 

Geben wir das Kraftfutter in Form von Ge⸗ 
ſöff, dann kommt die Verdauungstätigkeit des 
Speichels in der Maulhöhle nicht genügend zur 
Geltung, und das Kraftfutter wird daher weni⸗ 
er gut ausgenutzt. Man kann aber das Kraft⸗ 
futter mit etwas Salzwaſſer anfeuchten und ver⸗ 


abfolgt auf dieſe Weiſe gleichzeitig die Salz⸗ 
ne Pr a Onati find immer beſſer 15 
eine einſeitige Kraftfuttergabe. : 

8. Vermeide jeden fhroffen Futterwechſel! 

Jeder Futterwechſel muß allmählich erfolgen, 
beſonders beim Uebergang vom Rauhfutter zum 
Grünfutter und umgekehrt. 

9. Laß deinen Milchtieren durch Putzen eine 
gute Hautpflege angedeihen! 

Durch das Putzen werden die Hautporen offen⸗ 
gehalten, ſo daß ſich auch die Haut an der 
Atmung beteiligt und der ganze Stoffwechſel 
im Tierkörper reger verläuft. (Gut geputzt iſt 
halb gefüttert.) 

10. Achte auf eine mäßig warme Stalltempe⸗ 
ratur! (etwa 16—18 Grad Celſ.) 

Iſt der Stall 48 kalt, dann ſtrahlt der Tier⸗ 
körper zu viel Wärme aus, der Wärmeverluſt 
muß durch erhöhte e e me gedeckt 
werden. Außerdem können leicht Erkältungen 
vorkommen, und das allgemeine Wohlbefinden 
der Tiere leidet in einem kalten Stall. Iſt der 
Stall dagegen zu warm, dann leidet die Freß⸗ 
luſt der Tiere, und das Schweißabſondern wirkt 
auf den Tierkörper erſchlaffend. 


Hypothekenſchulden 

Das Geſetz vom 29. März 1933 bezüglich Er⸗ 
leichterungen in der Verzinung und Zahlungs⸗ 
terminen von Hypothekenſchulden durch die Ver⸗ 
ordnung des Staatspräſidenten vom 24. Oktober 
1934 Poſition Nr. 845 (Dz. Uſt. Nr. 94 vom 
28. Oktober 1934) hat PRN taha eine Verände⸗ 
rung erfahren, daß die Abzahlung von Schulden, 
welche hypothekariſch geſichert ſind, nicht vor dem 
1. Oktober 1935 gefordert werden können. Arti⸗ 
kel 3 des Geſetzes ſagt, daß bis zum 1. Oktober 
1935 die en ie Eintreibung von Hypo⸗ 
thekenſchulden nicht zuläſſig iſt. ie Zwangs⸗ 
eintreibung von Zinſen und Koſten iſt erlaubt. 

Die Zinſen ſind auf 6 Prozent jährlich für 
die Zeit vom 1. April 1933 feſtgeſetzt. 

Falls der Schuldner für die Zeit vom 1. April 
1933 höhere Zinſen als 6 Prozent jährlich ge⸗ 
zahlt hat, kann der Ueberſchuß für die nächſten 
Zinſenraten verwendet werden. 

Der Gläubiger kann die Schuld vor der Zeit 
kündigen, falls der Schuldner für die Zeit vom 
1. April 1933 mit den Zinſen länger als drei 
Monate im Rückſtande iſt. 

Falls die Zahlungsfähigteit des Schuldners 
zur Zahlung der Schulden, welche durch dieſes 
Geſetz Zahlungsaufſchub erhielten, feſtgeſtellt 
wird, kann der Gläubiger den Antrag au uf⸗ 
b des Zahlungsaufſchubes ſtellen. 

Falls es um eine Schuld geht, die auf Grund: 
jtüden und Gebäuden von Landwirten geſichert 
ijt, hat darüber das Schiedsgericht (Urzad Rozz 
jemezy) das Urteil zu ſprechen. Zu empfehlen 
wäre es, ſich diesbezüglich den Rat eines guten 
Rechtsanwaltes einzuholen. 


Winke zur beſſeren Ausnutzung 
der pferdekraft 


Unterſuchungen über die Jahresleiſtungen 
eines Pferdes in bäuerlichen Betrieben zeigen, 
daß die Ausnutzung der Pferde in der Land⸗ 
wirtſchaft eine ſehr geringe iſt. Unterſuchungen 
von Prof. Münzinger (Heft 54 der RKT⸗ 
Schriften „Bäuerliche Maſchinengenoſſenſchaft 
Häuſern“) haben ergeben, daß in einem würt⸗ 
tembergiſchen Dorfe die Pferde im Jae nicht 
mehr als 130—150 Tage arbeiteten, daß auf 
100 Futtertage nur 35—42 Arbeitstage kamen, 
oder daß die durchſchnittliche Arbeitsleiſtung des 
Pferdes je Werktag nur 4,4 bis 5,1 Stunden be⸗ 


trug, d. h. die Pferde werden ganz außerordent⸗ 


lich ſchlecht ausgenutzt. 


r 1934 


Nun bein ge ein Pferd zur Erzeugung ſeines 
utters ein Hektar Hafer und 4 Hektar fehr 
ie Erträge dieſer Flächen werden alſo nur ſehr 
ſchlecht verwertet, da die gute Hälfte des er⸗ 
zeugten Futters den Pferden ohne Gegenleiſtung 
verabreicht wird. SEE 
Die Schwierigkeit der beſtmöglichen Au 
gung der Pferde liegt aber darin, daß die 
Arbeit ſich nicht über das ganze Jahr verteilt, 
ſondern daß ſie ſehr ungleichmäßig anfällt. Die 
Pferdezahl muß ſich alſo weitgehend nach den 
notwendigen Arbeiten in den arbeitsreichen Zei⸗ 
ten richten. Dieſe Zeiten find in den meiſten 
Betrieben die Getreide⸗ und Hackfruchternte, die 
mit der Herbſtbeſtellung de ammenfällt. An eine 
Verringerung des Pferdebeſtandes kann alfo nur 
dann gedacht werden, wenn die Pferdearbeit in 
RE Ei in daß de 1801 
s iſt ganz fraglos, daß der lepper dieſe 
Arbeitsſpitzen iepr erheblich brechen kann. Er 
verurſacht nur bei der Arbeit Betriebskoſten, 
während der Ruhe koſtet er nur Zinſen und Ab⸗ 
ſchreibung, Pferde dagegen Toften ebenfalls 
während der Ruhe Zinſen und Abſchreibung, 
aber außerdem noch Futter, alſo Betriebskoſten. 
So kann der Schlepper in größeren Betrieben 
und bei genoſſenſchaftlicher Anwendung auch 
in kleineren Betrieben eine wirkſame Brechung 
der Pferdearbeitsſpitzen ergeben. 
Aber es gibt auch ohne den Schlepper eine 
ganze Reihe von öglichkeiten, den Pferdes 
eſatz auf ein notwendiges Mindeſtmaß herab⸗ 
e Zu allererſt muß über die Zahl der 
rbeitstage der Pferde und ihre Verteilung 
Klarheit beſtehen. Da hilft nur die Arbeits⸗ 
buchführung. Wenn ein Jahr lang die Arbeit 
der Geſpanne genau aufgeſchrieben wird, laßt 
ſich ſchon feſtſtellen, ob der Pferdebeſtand dem 
Betriebe angepaßt iſt, oder ob er — was ſich 
ehr häufig ergeben wird — zu hoch iſt. Sind 
9 die eigentlichen Arbeitsſpitzenzeiten genau 
eſtgeſtellt, ſo ergibt es eine gute Reihe von 
Möglichkeiten, dieje Spitzen herabzuſetzen, jo daß 
be häufig eine Verringerung des eder 
es auch ohne Anwendung des Schleppers er⸗ 
möglichen läßt. 5 ee 
Auf betriebswirtſchaftliche Aenderungen fei 
hier nicht eingegangen, obwohl fie ſehr wohl in 
der Lage find, durch Aenderung des Anbauver⸗ 
ms durch richtige Sortenwahl uſw. Fie 
eiten der Arbeitsſpitzen in die Länge zu ziehen 
und dadurch abzuſchwächen. Auch die Lohn⸗ 
pflügerei im Herbſt wird oft billiger ſein als 
die Haltung beſonders ſchlecht abgenutzter Ge⸗ 
panne. Aber auch bei Beibehaltung der Bez 
triebsweiſe gibt es Möglichkeiten, die Spitzen 
zu brechen. Da iſt der luftgummibereifte Wagen, 
der eine ganz weſentliche 


! ER der un j 
kraft ergibt und dadurch in der Ernte die Pferde £ 


weſentlich entlaſtet. Da ijt der Einbaumotor, 
der eine Erleichterung der Pferdearbeit am 
Bindenmäher ergibt und ihn für zwei . ; 

ſtatt für drei Pferde ziehbar macht. Da iſt die 

Koppelung von Geräten, Pflug und Schleppe, 
Walze und Egge uſw., die einen oder mehrere 
Arbeitstage bei der Ackerbeſtellung einſparen 
läßt. Dice Möglichkeiten liegen für jeden Be⸗ 
trieb anders, aber ſie ſind in faſt allen Be⸗ 
trieben vorhanden, und durch die Verbindung 
mehrerer dieſer Möglichkeiten wird — — vielen 
Fällen eine Verringerung der Pferdezahl er⸗ 
reichen laſſen. RT 

Jedes Pferd frißt den Ertrag von 1 Hektar 
Ackerland und 4 Hektar ie auf und jedes 

unnötig gehaltene Pferd entzieht dieſe Fläche 
Fee eigentlichen Aufgabe, der Erzeugung von 
erkaufsprodukten. ill der Landwirt die Ers 
„ jenten, jo muß er für eine beſſere 
utzung feines Bodens jorgen. Re 

Dipl.⸗Landw. Dr. W. Stau. 
Börſenbericht er 

vom 16. bis 21. November 1934. 

Die Preiſe für Molkereiprodukte und Getreide 
ſind unverändert geblieben. 5 
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Aus der P 


Es gibt im Bienenſtock dreierlei Weſen. Die 
Mehrzahl der Bewohner ijt weiblichen Ge- 
ſchlechts. Die männliche Biene nennt man die 
Drohne. Er trägt keinen Honig ein, denn er 
hat nur einen ganz kurzen Rüſſel. Er ſammelt 
leinen Blütenſtaub, denn ihm fehlen am hinte- 
ren Beinpaare die Pollenkörbchen. Er kann ſich 
nicht einmal ſelbſt ernähren und ſinkt dahin, ſo⸗ 
bald die eiweißreiche Nahrung nachläßt und die 
Fütterung ſeitens der Arbeitsbienen aufhört. 
Obwohl die Königin nur einmal von einer ein⸗ 
zigen Drohne begattet wird, werden doch Hun⸗ 
derte erzeugt. Die Zelle, in der die Drohne 
geboren wird, ift weſentlich größer als die ge- 
wöhnliche Brut⸗ und Vorratszelle. Die Drohne 
braucht auch längere Zeit zu ihrer Entwicklung 
als die Arbeitsbiene, nämlich 24 Tage, während 
dieſe nur 21 Tage und die Königin gar nur 
16 Tage zu ihrer Entwicklung benötigt. Die 
Lebensdauer der Drohne beträgt drei Monate. 

Die Königin, der wir uns nun zuwenden, 
hat auch einen falſchen Namen. Sie iſt alles 
andere als eine Königin. Sie hat nichts zu 
befehlen. Sie iſt auch nicht das einzige voll- 
kommene Weibchen im Bienenſtock, wie heute 
immer noch nachgebetet wird, ſondern ſie iſt 
ebenſo unvollkommen wie die ſogenannten Ar⸗ 
beiterinnen. Während jene die Trägerinnen 
der Nähr⸗ und Wachsdrüſen und Sammelwerk⸗ 
zeuge ſind, iſt die Königin die Trägerin des 
paarigen Eierſtockes. Die Leiſtung, die ſie da⸗ 
mit vollbringt, iſt bewundernswürdig. Sie iſt 
imſtande, in der warmen Jahreszeit täglich das 
Doppelte ihres eigenen Körpergewichts an 
Eiern zu erzeugen, nämlich 2500 Stück und dar⸗ 
über. Um das recht zu begreifen, muß man es 
ſich einmal am Huhn klarmachen. Es würde da 
bedeuten, daß eine 2,5 Kg. ſchwere Henne täg⸗ 
lich 5 Kg. Eier oder rund 100 Stück legen müßte. 
Der Hinterleib der Königin, der die ergiebigen 
Eierſtöcke birgt, iſt umfangreich, und die Flügel 
erſcheinen dadurch ſehr kurz. Kurz iſt auch ihr 
Rüſſel und zum Nektarſammeln ungeeignet. Die 
Pollenſammelkörbchen an den Hinterbeinen feh⸗ 
len, die Wachs⸗ und Nährdrüſen ſind unent⸗ 
wickelt. Die Zelle, in der die Königin geboren 
wird, hängt nach unten. Der Stachel der Köni⸗ 
gin iſt gebogen und hat kaum nennenswerte 
Widerhaken im Gegenſatz zu dem geraden und 
mit ſtarken Widerhaken verſehenen Stachel der 
Arbeiterinnen. Eine Königin lebt drei bis 
vier Jahre. Unter regelrechten Verhältniſſen 
wird in jedem Bienenvolke nur eine Königin 
geduldet. Die Geburt einer jungen Prinzeſſin 
nätigt die alte Mutter, mit ihrem Anhange als 
Schwarm auszuziehen. T 

Auch die Arbeiterin im Bienenſtock hat 
einen irreführenden Namen. Jedes Glied des 
Bienenvolkes arbeitet nach ſeinen Kräften und 
Anlagen. Sie iſt, wie bereits erwähnt, die 
Trägerin der Nähr⸗, Bau⸗ und Wachsdrüſen ſo⸗ 
wie der Sammelglieder. Jede Biene macht 
eine Entwicklung durch, indem ſich die genann⸗ 
ten weiblichen Werkzeuge nacheinander zur Ar⸗ 
beitshöhe entwickeln und dann nach ihrer Er⸗ 
ſchöpfung zurückbilden. So iſt die Arbeitsbiene 
zuerſt Amme, dann Wachsbiene, dann Wehr⸗ 
biene und zuletzt Trachtbiene. 

Von allem, was wir an den kleinen Bienen 
und ihrem gemeinſamen Haushalt bewundern, 
will mir immer das am ſchönſten und bewun⸗ 
dernswerteſten erſcheinen, daß eigentlich alles, 
was ſie tun, im Dienſte der Allgemeinheit ſteht. 
Kaum iſt ſolch kleines Weſen grau und unbe⸗ 
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holfen aus feiner Zelle geſchlüpft, da kommen 
ſchon die Schweſtern und laben es mit ſtärken⸗ 
dem Trunk. Sofort iſt es aufgenommen in eine 
große, herrliche Gemeinſchaft, in der ohne 
Hinterhältigkeit das Wort gilt: „Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz“. Rings um die kleinen 
Wiegen haben die älteren Geſchwiſter einen 
Gürtel von Vorräten gelegt und ſind unermüd⸗ 
lich tätig, ihn zu ergänzen. Sie ſitzen außen an 
der Grenze des Netzes und bilden einen 
ſchützenden Wall. Kommen kalte Nächte und 
kommt der grimme Winter ins Land, dann ſitzt 
im warmen behüteten Mittelpunkt das Wert⸗ 
vollſte, die Mutter, und dicht um ſie geſchart das 
junge Geſchlecht, die Hoffnung des Volkes, 
außen aber, wieder als Schutz und Schirm, ſitzen 
die Alten. Sie haben ihre Gaben und Kräfte 
im Dienſte der Allgemeinheit erſchöpft. Mit 
ihren Leibern ſchirmen ſie das junge Geſchlecht. 
Sie ſterben, damit die andern leben können. 

Kaum iſt die junge Biene einige Schritte ins 
Leben gegangen, dann ſchließt ſie ſich auch ſchon 
ein in den großen Kreislauf der unermüdlichen 
Arbeit. Sie nährt, ſie baut, ſie wehrt. 

Das Letzte, was die Biene im raſtloſen Kreis⸗ 
lauf ihres tätigen Lebens tun, das im Winter 
acht Monate, im Sommer nur acht Wochen 
dauert, iſt das Einſammeln von Nahrungs⸗ 
mitteln für den Winter. Sie ſelbſt erlebt den 
Winter nicht. Sie ſelbſt genießt nicht, was ihr 
Fleiß aufgeſpeichert hat. Andere leben davon. 
Aber es ſind die Genoſſen des eigenen Volkes. 

Auguſt Ludwig⸗Jena. 


Sparſame Heufütterung 


Heu ſtellt ein ſperriges Gut dar, deſſen Gewicht 
bei ſeiner Ernte meiſt nur ſchätzungsweiſe nach 
der Anzahl der Fuhren feſtgelegt wird. Man 
muß zudem E weiteres Austrocknen mit 
einem ve unerheblichen Schwund rechnen. Eine 
ſtändige Ueberwachung der Abnahme der Heu⸗ 


vorräte iſt für den Landmann geboten. Die täg⸗ 
liche Futtermenge iſt am beſten nach Gewicht 
zuzuteilen. o größere a kann man ſich 
enluken nach dem 


über Bod tall zu eine ein⸗ 


fache Sipitang einbauen, die aus einer Bretter- 
platte beſteht. Auf die eine Seite derſelben 
kommt das beſtimmte Gewicht. Das auf der 
anderen Seite aufgebrachte Heu rutſcht dann 
durch Schrägſtellen der an ab, jobald die 
bejtimmte Menge etwas überſchritten wird. 
ae wiegt man durch eine einfache 
ängewaage ab, deren Herſtellung die bei⸗ 
folgende kleine Zeichnung wohl genügend klar 
darſtellt. Eine aus gutem Holz gefertigte 
Schiene dreht ſich um eine eiſerne Gabel. In 
entſprechende Löcher werden mit Haken Heu⸗ 
gebund und Gewicht eingehängt. Es iſt am ein⸗ 
fachſten, das gewünſchte Gewicht des Heubundes 
erſtmalig auf einer gewöhnlichen Brückenwaage 
abzuwiegen, dann das Bund an die Hängewaage 
anzuhaken und die nötige Stellung von Bund 
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und Gewicht durch entſprechendes Umhängen in 
den Löchern zu beſtimmen. Man braucht ſich 
auf dieſe Weiſe nicht mit Berechnungen nach den 
Hebelgeſetzen einzulaſſen. Das eiſerne Gewicht 
wählt man zur bequemeren Handhabung bedeu⸗ 
tend kleiner als das des Heubundes. Die Waage 
iſt dementſprechend ungleicharmig. Im 2 e 
kann auch als Gewicht ein angebundener Feld⸗ 
v. Ramin. 


ſtein oder ein Ziegelſtück dienen. 


Richtiges Spannen 


von Kanindyenfellen 


Durch unſachgemäße Trocknung und Auf⸗ 
bewahrung von Kaninchenfellen gehen in 
jedem Jahre große Werte verloren. Bei der 
augenblicklichen Rohſtoffknappheit kommt es 
aber auf jedes einzelne Fell an. Um ein⸗ 
wandfreie Felle zu gewinnen, müſſen dieſe 
unbedingt geſpannt werden. Das mitunter 
noch übliche Ausſtopfen mit Heu oder Stroh 
kommt auf keinen Fall in Frage. Das Auf⸗ 
ſpannen muß ſofort nach dem Abziehen, wenn 
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das Fell noch warm ift, vorgenommen wer: 
den, ſonſt tritt ſchon nach wenigen Tagen 
Verderben ein. Ob man die Felle auf einen 
Fellſpanner aufzieht oder auf ein Brett 
nagelt, iſt an ſich gleihgüttig, man wird ſich 
dabei nach den Wünſchen des Abnehmers 
richten. Im großen ganzen iſt das Auf⸗ 
ziehen auf Fellſpanner gebräuchlicher. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß die Haarſeite nach innen 
kommt. Beim Spannen darf keinerlei Falten⸗ 
bildung eintreten, auch iſt ſtarkes Zerren 
des Felles beim Befeſtigen auf einem Brett 
zu vermeiden. Fleiſch⸗ und Fett⸗Teile ſind 
ſorgfältig mit einem Löffel oder dergleichen 
zu entfernen. Das Trocknen ſelbſt iſt in 
wenigen Tagen beendet. Die fertigen Felle 
wird man entweder ſofort verkaufen oder 
ſonſt kühl und mottenſicher aufbewahren. 


Aſſeln ſcheuen das Tageslicht 


Der Schaden, den die Aſſeln anrichten, iſt oft 
recht beträchtlich. Dieſe kleinen, platten lange 
grauen Tiere leben von Plangen und Pflanzen 
teilen. In den Kellern freſſen fie Obſt, Kar: 
toffeln und eingelagertes Gemüſe, in den Saatz 
beeten die junge, aufgehende Saat, und in Ge⸗ 
wächshäuſern gerade die zarten Blütenteile. 

Ein einfaches Mittel, um dieſe Schädlinge zu 
vernichten, beſteht darin, daß man kleine Brett⸗ 
chen jo auslegt, daß die das Tageslicht ſcheuen— 
den Tiere ſich leicht darunter verkriechen 
können. Am Morgen nimmt man die mit dem 
Ungeziefer beſetzten Brettchen auf und taucht ſie 
in einen Eimer mit heißem Waſſer, während 
man die auf dem Boden zurückgebliebenen 
Tiere zertritt. 

Auch mit zerlegten und verſtreut hingeworfe⸗ 
nen Kartoffeln oder Rüben, unter die die Schäd⸗ 
linge ſich ebenfalls verkriechen, kann man ſie 
leicht fangen. Ein vergifteter Arſenbrei aus 
Mehl, Schrot oder Kleie leiſtet ebenfalls gute 
Dienſte. E. 
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Zweite Kirfhenernte in Bulgarien 

Wie aus Burgas am Schwarzen Meer ge⸗ 
meldet wird, iſt dort eine ungewöhnliche Er⸗ 
ſcheinung zu beobachten. Zahlreiche Kirſch⸗ 
bäume, die vor 1% Monaten zum zweiten Male 
blühten, konnten bei der ſonnigen und milden 
Herbſtwitterung erneut Früchte anſetzen, die jetzt 
zum größten Teil ausgereift ſind und ge⸗ 
erntet werden. Auch die älteſten Leute in Bur⸗ 
gas können fi eines gleichen Falles nicht er- 
innern. 


Schwindeleien einer „Bekehrten“ 

Vor wenigen Tagen wurde in der egerländi⸗ 
ſchen Ortſchaft Zwodau eine Betrügerin ent- 
larvt, die mit gefälſchten Zeugniſſen der Pfarre 
in Konnersreuth bei Geiſtlichen und 
katholiſchen Vereinen in Böhmen vorſprach, um 
Unterſtützungen zu erſchwindeln. Es handelte 
ſich, wie bald feſtgeſtellt werden konnte, um die 
34jährige Krankenpflegerin Bertha Müller 
aus Reichenberg, die allen von ihr angebettel- 
ten Perſonen immer wieder erzählte, daß 
ſie noch nicht getauft ſei, auch keine religiöſe Er⸗ 
ziehung erhalten 2 aber durch Thereſe von 
Konnersreuth bekehrt worden ſei. Sie wies 
Dokumente vor, von denen ſie behauptete, daß 
ſie ihr das Pfarramt von Konnersreuth ausge⸗ 
ſtellt habe. Eines von ihnen hatte beiſpiels⸗ 
weiſe folgenden ſeltſamen Wortlaut: „Hier iſt 
ein Mädchen im Zimmer, das nicht getauft iſt 
und nicht weiß, was der Heiland lehrt. Ich 
will für ſie leiden und der Herr Pfarrer Naber 
ſoll für ſie beten. 1 beſtäti t: 
Katholiſches Pfarramt onnersreuth.“ it 
ſolchen und ähnlichen „amtlichen Beſtätigungen“ 
gelang es der Schwindlerin, jahrelang in Eger, 
Karlsbad und anderen Städten Gelder zu er⸗ 
gattern. Wiederholt ließ ſich Bertha Müller 
auch taufen und Religionsunterricht erteilen, 
bis die Behörden auf ihr Treiben endlich auf⸗ 
merkſam wurden und ihre Verhaftung ver⸗ 
anlaßten. 


König viktor Emanuel auf Elefantenjagd 

König Viktor Emanuel hat ſeine Reiſe in das 
Innere von Italieniſch⸗Somaliland (Nord⸗ 
afrika) mit einer erfolgreichen Jagdpartie auf 
Großwild beendet. In Begleitung des Gouver⸗ 
neurs hatte der König den ganzen Morgen ver⸗ 
gebens nach Großwild Ausſchau gehalten. End⸗ 
lich kam man in der Nähe von Gebil auf die 
Spur eines Elefanten. Es gelang dem 
königlichen Jäger, ſich dem Dickhäuter unbemerkt 


zu nähern. Einige wohlgezielte Schüſſe, und 
das Tier brach zuſammen. Der König begab ſich 


nach Modagiscio, um fih an Bord feiner Jacht 


„Savoya“ nach Italien einzuſchiffen. 
von Wilderern erſchoſſen 


Eine ſchwere Bluttat ereignete ſich in Björk⸗ 
jund. Einer der reichſten ſchwediſchen Groß⸗ 
grundbeſitzer, Graf Nils örner, unter⸗ 
nahm in Begleitung ſeines Sohnes und ſeines 
Forſtaufſehers einen Gang durch ſeinen Wald. 
Er ſuchte Wilderer, die in letzter Zeit viel 
Schaden angerichtet hatten. Man ſtellte zwei 
bewaffnete Wilderer, und es kam, da ſie ſich 
ihrer Feſtnahme widerſetzten, zu einem Hand— 
gemenge. Plötzlich fiel ein Schuß. Der alte 
Graf ſtürzte mit einer Schrotladung im Hals 
tot zuſammen. Die Täter wurden überwältigt 
und der Polizei übergeben. 

Graf Nils Mörner, der jäh getötete Herr auf 
Björkſund in Södermanland, war 1871 geboren 
und mit Ebba Signe Hammer verheiratet. Sein 


Sohn Karl Göran ift i h im Stockholmer 


Leibdragoner-Regiment. ie Mörners ſind 
ſchwediſcher Hochadel. Die Mörners ſtammen 
aus der Mark Brandenburg. Ein Ritt⸗ 
meiſter Siegfried von Mörner hat im Stabe 
des Großen Kurfürſten an der Schlacht bei Fehr⸗ 
bellin teilgenommen; in Kleiſts „Prinz von 
Homburg“ tritt er auf. Jener Otto Helmer von 
Mörner, der Guſtav Adolfs Gouverneur wurde, 
war 1598 in Schweden naturaliſiert worden. Der 
erſte Graf Mörner, ſchwediſcher Feldmarſchall, 
ſtarb 1721. Die brandenburgiſchen Mörners 
ind erloſchen. 3 


Flucht in der Kaviar⸗Kiſte 


Aus Stolpce, dem Güterumſchlagsplatz an 
der polniſch⸗ruſſiſchen Grenze wird gemeldet, daß 
beim Ausladen von ruſſiſchem Kaviar einige 
Kiſten beſchädigt waren und aufſprangen. Aus 
der Oeffnung ſchaute ein menſchliches Antlitz 
hervor, deſſen Träger ſich als ein fünfzehn⸗ 
jähriger Burſche aus Smolenſk rc 
Dem jugendlichen Ausreißer aus dem Rätebund 
waren bisher noch keine Aufſchlüſſe zu entlocken, 
da er ſich wegen der Reiſebeſchwerden in einem 
Zuſtand tiefſter Erſchöpfung befindet. 

Schwere Folgen eines verſehens 

Auf einer Beſichtigungsreiſe des Kaiſers 
von Japan wurde durch ein Verſehen eines 
Polizeiſergeanten der Kraftwagen des Kaiſers 
in eine falſche Straße geleitet. Dieſes Vorkomm⸗ 


Lies und Lach 


Verſorgt 

Der junge Regenſchütz hat von ſeinem 
Vater ein ſchönes, großes Mietshaus geerbt. 
Es iſt aber mit einer ſehr ſchweren Hypothek 
belaſtet; ihr Inhaber iſt der alte Dippelfink. 

Der alte Dippelfink hat eine Tochter, die 
Lotte. Menſchen finden einander: der junge 
Regenſchütz will die Lotte heiraten. 

Der alte Dippelfink hat ein Bedenken. 
„Sehen Sie, Herr Regenſchütz: jetzt ſind Sie 
bloß mein Hypothekenſchuldner und müſſen 
mir die Zinſen ordentlich und rechtzeitig 
zahlen. Wenn Sie aber mein Schwiegerſohn 
ſein würden — pah, da könnte ich wohl 
manchmal auf meine Zinſen lauern. Aber 
die brauche ich doch, ich muß doch davon 
leben.“ 

Der junge Regenſchütz glaubt, dieſes Be⸗ 
denken zerſtreuen zu können. „Aber verehr⸗ 
ter Herr Dippelfink — — Sie würden dann 
doch bei uns eſſen!“ 


„Das finde ich unerhört! Sie ſchrieben mir, 
daß die Zimmer bei Ihnen drei und fünf 
Mark koſten, und jetzt wo ich gekommen 
bin, verlangen Sie acht Mark für ein 
Zimmer!“ 

„Na ja, drei und fünf iſt doch acht!“ 


Schwer zu beſchaffen 
„In, unſerem Geſchäft können Sie alles 


ben. 

„So? dann geben Sie mir, bitte, einen 
Nußknacker für Kokosnüſſe und einen Gier- 
becher für Ameiſeneier.“ 
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nis hat recht ſchwerwiegende Folgen gehabt. Der 
Polizeiſergeant verſuchte, ſeinem Leben ein Ende 
zu machen. Er ſtieß ſich geo Dienſtſäbel in 
den Hals und verletzte ſich ſo ſchwer, daß ſein 
Zuſtand ernſt iſt. 


Die Regierung hat einen Unterſuchungs⸗ 
ausſchuß eingeſetzt, der alle für die Fehl⸗ 
leitung des kaiſerlichen Wagens verantwort⸗ 
lichen Beamten ermitteln ſoll. Der Gouverneur 
der Provinz Guma, der Polizeichef und der 
Polizeidirektor von Guma wurden zu einer 
dae von 10 Prozent ihres Jahresgehaltes 
verurteilt. 


Tragödie auf den Galapagos⸗Inſeln 


Auf den weltentrückten Galapagos⸗In⸗ 
ſeln (Stillen Ozean), nicht zuletzt bekannt ge⸗ 
worden durch die dortige freiwillige Robin⸗ 
ſonade des Dr. Ritter, ſcheint ſich eine Tra⸗ 

ödie abgeſpielt zu haben. Ein kleines 
Fiſchereifahrzeug hat einen Funkſpruch nach Los 
Angeles ausgeſandt, worin von zwei Toten die 
Rede iſt, die von der Schiffsmannſchaft am 
Strande der kleinen Galapagos-Inſel Marchena 
aufgefunden worden ſind. Es iſt eine männliche 
und eine weibliche Leiche, die nahe eines kleinen 
Segelſchiffes auf dem Strande lagen. Weiter 
beſagt der Funkſpruch, daß unter den Habſelig⸗ 
keiten des Mannes ein deutſcher Reiſepaß auf 
den Namen Alfred Rudolf Lorenz, wohnhaft 
in Paris, gefunden wurde. 


Außerdem hat man Briefſchaften . 
die meiſt an die Adreſſe einer Margaret Witt⸗ 
mer auf der Galapagos⸗Inſel Santa Maria ge⸗ 
richtet waren. Es wird vermutet, daß es ſich 
bei dieſer Margaret Wittmer — die vielleicht 
die Tote iſt — um die vor einiger Zeit auf ge⸗ 
heimnisvolle Weiſe verſchwundene öſterreichiſche 
Baronin Bousquet⸗Wagner handelt, die früher 
den zu geäußert hatte, mit Lorenz zus 
ſammenzuleben. 


Er zog ihr den Stuhl fort 


Es gibt noch immer Leute, die ſich ungeheuer 

witzig vorkommen, wenn ſie unbemerkt den Stuhl 
wegziehen, auf den ſich ein anderer gerade ſetzen 
will. Ein „Witzbold“ von dieſer Sorte hat in 
Viborg (Dänemark) großes Suhl angerichtet. 
Bei einem Ball zog er den Stuhl fort, auf den 
ſich eine Dame ſetzen wollte. Das junge Mäd⸗ 
chen ſtürzte zu Boden, und ihr Kopf ſchung ſo 
eftig ar das Parkett, daß es bewußtlos liegen 
lieb und ins Krankenhaus geſchafft werden 
mußte. Dort wurde feſtgeſtellt, daß das Opfer 
des blöden Scherzes eine ſehr ſchwere Gehirn⸗ 
erſchütterung davongetragen hat. 


Bedingung 

„Die gefundene Armbanduhr gebe ich nur 
heraus, wenn Sie ſich legitimieren können 
und mir fünf Mark Finderlohn zahlen!“ 

„Eine Legitimation habe ich leider nicht 
bei mir!“ 

„Dann müſſen Sie mir zehn Mark zahlen!“ 

* 


F 


> 


„Iſt ja wirklich lächerlich — jetzt machſt jhon wieder reine.“ 
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Parade polnifher Tanks 


O ſtdeutſches Boltshlatt 


Am 16. nt des Waffenſtillſtands fanden auch in der polniſchen Hauptſtadt große mili⸗ 
täriſche Paraden ſtatt. Unſer Bild zeigt eine Tankformation während des Vorbeimarſchs 


Ein haus ohne Fenſter 

Nach gänzlich neuen Geſichtspunkten hat ein 
Architekt aus 5 m für einen Bankier eine Villa 
gebaut. Die Villa hat keine Fenſter, fo 
daß das Tageslicht nicht hineinfallen kann. 
Dafür ſind im Innern zahlreiche Lampen an⸗ 
ebracht, die ein Licht ausſtrahlen, das in ſeiner 
uſammenſetzung dem Sonnenlicht entſpricht; 
Entlüftungsanlagen mit Staubfiltern ſorgen 
für eine einwandfreie Ventilation. Der Haupt⸗ 
wert des neuen Bauſtils ſoll in der völligen 
Fernhaltung des Straßenlärms und der abſo⸗ 
luten Staubloſigkeit in feinem Inneren beſtehen. 


Jahlreiche Todesurteile in Rußland 

Im Zuge des Feldzuges gegen Diebſtahl und 
Korruption innerhalb der ſowjetruſſiſchen Wirt⸗ 
ſchaft ſind in Moskau fünf Perſonen zum 
Tode verurteilt worden. In Irkutſk 
wurden 28 Perſonen wegen Wirtſchaftsſabotage 
verurteilt. Sie hatten ſich wegen Diebſtählen 
in einer Schuhwarenfabrik zu verantworten. 
Sie waren beſchuldigt worden, Tauſende von 
Schuhen geſtohlen und ſie für eigene Rechnung 
zu Wucherpreiſen verkauft zu haben. Das Ge⸗ 
richt kam bei allen Angeklagten zur Bejahung 
der Schuldfrage. Vier der Hauptſchuldigen 
wurden zum Tode verurteilt. Das Urteil wurde 
ſofort durch Erſchießen vollſtreckt. Sechs Ange- 
klagte wurden zu zehn Jahren, vier zu fünf 
Jahren und die übrigen zu kürzeren Gefängnis⸗ 
ſtrafen verurteilt. In Tiflis wurde der 
Direktor einer Sparkaſſe wegen Veruntreuung 
und ſchwindelhafter Bilanz und Buchführung 
zum Tode verurteilt. Auch in dieſem Fall 
wurde der Verurteilte kurz nach Beendigung 
der Strafverhandlung erſchoſſen. 


Der treue Hund 

Schweizer Zeitungen berichten über einen be⸗ 
ſonders bemerkenswerten Fall von Hundetreue. 
Die 24jährige Jeanette Paly hatte ſich mit 
ungenügender Ausrüſtung mit ihrem Schäfer⸗ 
hund in die Berge begeben, um den Salè ve am 
Genfer See zu beſteigen. Dabei verunglückte ſie 
tödlich. Der Hund, der gleichfalls abgeſtürzt, 
aber unverletzt geblieben war, lief nun in das 
nächſte Dorf, winſelte und bellte, ohne aber Ver⸗ 
ſtändnis zu finden. Das Tier lief hierauf durch 
den ganzen Kanton Genf und kam gegen Mitter⸗ 
nacht in der Wohnung ſeiner Herrin an. Dort 
benahm ſich das Tier ſo auffällig, daß man 
ſofort ein Unglück vermutete. 

Inzwiſchen war die vollſtändig verſtümmelte 
Leiche des Mädchens gefunden worden. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß der Hund eine Strecke von 
faſt 50 Kilometern ohne Unterbrechung zurück⸗ 
gelegt hatte, um in die Wohnung ſeiner Herrin 
zu gelangen. 


Ruh frißt Wäſche P 

In dem Dorfe Doverad bei Erkelenz im 
Rheinland hatte eine Frau auf einer Viehweide 
Wäſche zum Trocknen aufgehängt. Bald danach 
fund eine Kuh Gefallen an den luſtig im Winde 
flatternden ſchneeweißen Wäſcheſtücken, und ſie 
begann, ein Wäſcheſtück nach dem anderen hin⸗ 
unterzuſchlucken. Die Kuh hatte ihren Wäſche⸗ 
hunger ſchon reichlich geſtillt, als man endlich 
den Vorgang beobachtete. Natürlich wurde der 
Wäſchedieb ſofort abgeführt. 


Nackter Mann gegen Leopard 
In der Umgebung der Station Moderrivier 
in Transvaal hat es große Aufregung her⸗ 
vorgerufen, daß ſich in der Gegend, die ſonſt frei 
von Raubtieren iſt, ein Leopard gezeigt hat, 
und zwar ein Nieſe unter ſeinesgleichen. Oben⸗ 
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Ein Ochſe, die kaiſerliche Opfergabe an die Ahnen 


Folge 48 


drein iſt das Tier unter den merkwürdigſten 
Umſtänden erlegt worden. 

Zu dem Goldgräber A. W. Walſh, der etwa 
40 engliſche Meilen von der Station entfernt 
am Fluß arbeitete, kam atemlos ein Kaffer ge⸗ 
laufen, der in ſeinen Dienſten ſtand und be⸗ 
richtete ihm, ein nackter weißer Mann und ſein 
Hund befänden ſich im Kampf mit einer großen 
Katze. Waliy griff zu feiner Büchſe und ließ 
ſich von dem Kaffer zu der Stelle führen, wo 
tatſächlich ein Kampf auf Leben und Tod zwi- 
ſchen einem Weißen und einem Leoparden im 
Gange war. In einem günſtigen Augenblick 
ſchoß Walſh beide Läufe ſeiner Büchſe auf das 
Raubtier ab und traf es auch tödlich. 

Der nackte Mann, der im Kampfe mit der 
Beſtie ſchwere Verletzungen davongetragen hatte, 
war der Farmer Hyde. Er hatte im Fluß ge⸗ 
badet, war aber durch das wütende Gebell ſeines 
Hundes wieder ans Ufer gelockt worden. Der 
Hund hatte einen Leoparden geſtellt, war aber 
in Gefahr, dieſem zu unterliegen. Hyde, ein 
alter Soldat, wollte das nicht zulaſſen, er er⸗ 
griff, da er keine andere Waffe zur Hand hatte, 
einen großen Stein und ſchlug damit auf das 
Raubtier ein, das ſich nun gegen ihn wandte. 
Der tapfere Hund beteiligte ſich zwar weiter 
auch an dem Kampf gegen den Leoparden, aber 
der Ausgang wäre doch zum mindeſten zweifel⸗ 
haft geweſen, wenn nicht gerade noch zur rechten 
Zeit Walſh mit ſeiner Büchſe erſchienen wäre. 

Der Zuſtand Hydes iſt ernſt. Man fürchtet, 
daß er für den Reſt ſeines Lebens das rechte 
Bein nicht mehr wird brauchen können, da das 
Raubtier ihm an verſchiedenen Stellen die 
Sehnen zerriſſen hat. 


Drachen erwürgt ein Kind 


Ein ſeltſamer Unglücksfall hat ſich in St. 
Cloud bei Paris zugetragen. Dort ließen auf 
einem Felde Kinder Drachen ſteigen, wobei ein 
kleines Kind, der vierjährige Junge eines 
Rechtsanwalts aus Chalons, zuſah. Dann lieh 
ſich der Kleine einen Drachen von einem älteren 
Knaben aus und ließ ihn mit deſſen Hilfe ſteigen. 
Der ältere Knabe entfernte ſich für einige Mi⸗ 
nuten und als er zurückkam, bot ſich ihm ein 
ſchrecklicher Anblick: der Vierjährige hatte ſich 
die Schlinge der Drachenſchnur um den Hals 
gewunden und war von der Schnur erwürgt 
worden. 
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Zum erſtenmal jeit feinem Regierungsantritt verließ der Kaiſer Puyi von Mandſchukuo feine 


Hauptſtadt, um ſich nach 


den Gräbern ſeiner Ahnen in Peling zu begeben. Nach alter 


chine⸗ 


ſiſcher Sitte brachte er einen Ochſen als Opfer dar, den unſer Bild nach der Opferung im Oſt⸗ 
grab der Ahnen zeigt 
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e Volksblatt 


Techniſche Hilfe der USA für die Belga 


Der belgische Franc oder richtiger die Belga 
stand in den letzten Tagen im Kreuzfeuer 
heftiger Baisseattacken der internationalen 
Spekulation. Dabei spielten Ueberlegungen 
eine Rolle, dass etwas für den belgischen 
Export geschehen müsse, entweder durch 
Kostensenkung im Innern oder mit Hilfe einer 
Devalvation der Währung nach aussen. Rein 
technisch, d. h. vom Status der belgischen 
Notenbank aus betrachtet, besteht ein Wäh- 
rungsproblem in keiner Weise. Aber ein 
solches war auch nicht vorhanden, als die 
USA vom Goldstandard abrückten, und trotz- 
dem ist der Dollar heute um 40 Prozent niedri- 
ger als vor anderthalb Jahren. — Die Gefahr, 
die für die Belga bestand, und die noch durch 
eine beginnende Kapitalflucht aus Belgien ge- 
nährt wurde, hat aber Kräfte wachgerufen, 
mit denen die zünftige Spekulation nicht ge- 
rechnet hatte. Wohl war man in Amsterdam 
und Zürich, in London und New York, wo die 
Baissiers ihren Wohnsitz haben, auf Inter- 
ventionen der Banque de France vorbereitet, 
dass aber die Vereinigten Staaten gleichfalls 
in die Bresche springen würden, um die Sta- 
bilität der Belga zu retten, das ahnten nur 
wenige. Schon seit Tagen konnte man in Paris 
die Beobachtung machen, dass amerikanische 
Banken den Brüsseler Franken in grösseren 
Beträgen aus dem Markt nahmen, und nun 
meldet der Draht aus Washington, dass das 
Federal Reserve-System der Belgischen Na- 
tional-Bank eine technische Hilfe in Form der 
Zurverfügungstellung von 25 Millionen Dollar 
gegen Verpfändung von Gold geleistet habe. 

Es handelt sich dabei nicht um einen 
Stützungskredit, sondern um eine technische 
Hilfe im wahrsten Sinne des Wortes. Die 
Belgische Notenbank besass nicht genügend 
Dollarguthaben, um allen Anforderungen nach 
diesem Zahlungsmittel zu genügen. Infolge- 
dessen hätte sie zu Repartierungen greifen 
müssen, bis ein entsprechendes Quantum Gold 
nach New York verschifft und dort umge- 


wechselt worden wäre. Die Repartierung 
konnte durch das Einspringen des Federal- 
Reserve-Systems vermieden werden und damit 
alle jenen Sorgen, die sich daran zwangs- 
läufig knüpfen mussten. — Die amerikanische 
Hilfe bedeutet ganz offensichtlich ein Entgegen- 
kommen gegenüber dem Goldblock. Während 
man in Washington bisher der Ansicht huldigte, 
dass es zweckmässig sei, wenn alle Länder 
dem Beispiel des Pfundes und Dollars folgen 
würden, ist man jetzt augenscheinlich anderer 
Auffassung. Schon unlängst, auf der Bankier- 
konferenz, deutete Präsident Roosevelt an, 
dass der Welthandel nur wiederhergestellt 
werden könne, wenn die Währungen stabilisiert 
würden. Das so proklamierte Ziel lässt sich 
aber nur erreichen, wenn verhindert wird, dass 
die Devisen des Goldblocks unterminiert wer- 
den. Daher die Hilfe der USA für die Belga. 


Das moralische Beispringen der Vereinigten 
Staaten zur Stützung der Belga hat über die 
technische Seite hinaus, wie eben gezeigt, 
prinzipielle Bedeutung. Der belgischen Regie- 
rung ist die einzuschlagende Marschroute jetzt 


eigentlich vorgezeichnet. Sie muss ihrer Wirt- 


schaft durch Kostensenkung die notwendigen 
Erleichterungen bringen, und nichts ist bezeich- 


nender für die Situation als die Entschliessung 


auf der Aussenhandelstagung des Zentral- 
komitees der belgischen Industrie, in der die 
Regierung aufgefordert wird, die öffentlichen 
Ausgaben nach Möglichkeit einzuschränken, 
vor allem auch durch Gehaltskürzungen, um 
dadurch die Basis für wirksame Steuer- 
erleichterungen zu schaffen. 


Die veränderte Haltung der USA gegenüber 
den Goldblockländern, wie überhaupt in der 
Währungsfrage, lässt die Deutung zu, dass die 
de-facto-Stabilisierung des Pfundes und des 
Dollars nicht mehr so fern ist, als man bisher 
annehmen zu dürfen glaubte. Die Hilfe für 
die Belga stellt jedenfalls den ersten Schritt 
zur Gesundung der Weltwährung dar. 


Weiterer Rückgang der Getreidepreise 
in Polen 


— Die staatlichen Getreide - Industriewerke 
sahen sich auch in der dritten Novemberwoche 
noch immer nicht in der Lage, ihre Käufe in 
Getreide wieder aufzunehmen. Der Rückgang 
der Preise hielt weiter an. Die Roggennotiz 
an der Warschauer Getreidebörse ist auf 13.25 
bis 13.75, an der Posener Börse auf 14—14.25 21 
je dz zurückgegangen. Sie nähert sich ihrem 
niedrigsten Vorjahrsstand. Die Weizennotiz mit 
19,25—20 zł war in Warschau weiterhin regel- 
mässig, während Posen für Weizen nur noch 
einen Preis von 15.75—16.25 zł notierte. 5 


Die Kohlenverhandlungen mit England 


Die Abordnung englischer Kohlenindustrieller, 
die am Sonntag in Warschau eingetroffen ist, 
um die im April in London begonnenen Ver- 
handlungen mit den polnischen Kohlenindu- 
striellen fortzusetzen, hielt am Montag vor- 
mittag im Ministerium für Handel und Industrie 
die erste gemeinsame Konferenz ab. Die Unter- 
redungen werden wahrscheinlich drei Tage 
dauern, worauf sich die Abordnung nach Ober- 
schlesien begeben wird, um einige Gruben zu 
besichtigen. 


Zusammen mit der englischen Abordnung, 
der er aber nicht angehört, traf in Warschau 
Unterstaatssekretär Folkner, Direktor des De- 
partements für den englischen Kohlenbergbau, 
ein. Folkner stattete dem polnischen Minister 
für Handel und Industrie Reichmann einen 
Besuch ab. 


Neuer Rekordumschlag in Gdingen 


— Der Warenumschlag im Gdingener Hafen 
hat im Oktober einen neuen Höchststand er- 
reicht. Er steigerte sich gegenüber dem Vor- 
monat um 88600 t und erreichte insgesamt 
728 500 t gegenüber nur erst 611 600 t im Ok- 
tober 1933. Einzelangaben über die Struktur 


dieser Umschlagssteigerung werden in den 
nächsten Tagen bekanntgegeben werden. 

Für die ersten 10 Monate 1934 stellt sich der 
Gdingener Güterumschlag auf insgesamt 
5935000 t gegenüber 5031 000 t im gleichen 
Abschnitt des voraufgegangenen Jahres, so 
dass erneut eine Umschlagssteigerung um 18% 
zu verzeichnen ist. 


Rückgang der polnischen Kammgarnausiuhr 
im Oktober 

Nach den Angaben der Konvention der pol- 
nischen Kammgarnspinnereien wurden im Ok- 
tober d. J. 102770 kg Kammgarn, gefärbt und 
ungefärbt, im Werte von 1.06 Mill. 21 aus 
Polen ausgeführt. Gegenüber dem September 
bedeutet dies einen Rückgang der Ausfuhr um 
6750 kg. 


Steigerung der polnischen Eisenproduktion 
im Oktober 

Im Oktober wurden von den polnischen 
Eisenhütten 33 278 t Roheisen (September 1934 
2833 t — Oktober 1933: 27 260 t) 75 565 t Stahl 
(63 246 — 73 067), 61630 t Walzeisen (45 537 
— 52985) und 4634 t Röhren (4861 — 4056) 
erzeugt. Gegenüber dem September ist die 
Erzeugung von Roheisen um 17%, von Stahl 
um 19,5%, von Walzeisen um 13.6% gestiegen, 
die Erzeugung von Röhren jedoch um 4.8% 
zurückgegangen. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Pose n, 21. November. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. i 


Richtpreise: 
Roggen 138,75. 409 
Weizen „ % „ ( NN 15 50—16 00 
Braugerste I EL. 20.50— 21.00 
Einheitsgerste 138.25 18.75 
Sammelgerste 16.75 17.25 
Hafer % ee ee E50 
Roggenmehl (65%) . < . . . 18.25—20,.25 

23.50 —24. 00 


Weizenmehl (65 )) 


Seite 15 
Roggenkl eie 10.00 — 10.75 
Weizenkleie (mittel)) 9.75 —10.25 
Weizenkleie (grob). . 10.50 11.00 
Gerstenkleiee . < ... 11.00 12.50 
Winterras. 441.00—42.00 
Sl 0 
Sommerwicke nn. 24.00— 26,00 
Viktoriaerbsen > . . ».. . ... 89.00—48;00 
Folgererbsen f, 32.00—85.00 
Klee, tk 130.00—150,0) 
Klee, weis 80.00—110,00 
Klee, schwedisch. . 180.00—200.00 
Wundkle 2... 5. 80.00—100.00 
Timothykl ee 60.00-70.00 
Klee, gelb, ohne Schalen 70.00 80.00 
e eee 80.00 — 90.00 
rabrikkartoffeln pro Kilo % . 0.13 ½ 
Weizenstroh, loses 2.25 — 2.45 


Weizenstroh, geprese 2.85 — 3.05 
Roggenstroh, losse . 


Roggenstroh, gepresst . . . 3.25— 3.50 
Häferstroh, loss aa th 3.00— 3.25 
Haferstroh, gepresst . . .  3.50— 3.75 
Gerstenstroh, lose 1.95 — 2.45 
Gerstenstroh, gepresst. A 2.85— 3.05 
Heu, oss sen ADD 
Heu, gepresst: ......%% 2.75— 8.25 
Netzeheu, losses 8.25 8.75 
Netzeheu, ge prese 68.75 — 9.25 
Leinku chen 117.50 —18.00 
Raps kuchen . 13.50—13.75 
Sonnenblumenkucheen . 18.00 18.50 
Sglasch re 21.00 21.50 
Blauer Mohnnn 40.00-43.00 


Tendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: 445 Rinder, 1360 Schweine, 540 
Kälber und 44 Schafe; zusammen 2389 Stück. 


Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

air! ee a EA 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 
Gee a r SE 
d) mässig genährte 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . 
b Mastbulen 
c) gut genährte, ältere 
d) mässig genährte 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . . 
D)=Mastkühe see A, 
e)eguisgenährtes..: us urn 
AE mässig "genährte: ur oe 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 
b) ;Mastlärsen ea 6% 
e ut  genährte as 45% 
d) mässig genährte .. . . . 
Jungvieh: 
a) gutgenährtös re ERE 
b) mässig genährtes 
Kälber: s 
a) beste ausgemästete Kälber . 
B)-Mastkälber S 3 eu, 
S) gut genaähr re 
d) mässig genährte 


Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe,:.. E 1.7.277 23G5% 
ut genährtent nn. a E 


Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht s -e s 2... 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht- t 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 2 
Lebendgewicht . . e say 
d) fleischige Schweine von mehr als ) \ 
FP ˙·˙ ˙· ³m AB 
e) Sauen und späte Kastrate 
f) Bacon- Schweine 
Tendenz: sehr ruhig. 
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Oelsswuren und Inletts 


Popeline und Zephire, 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, 
Flanell und Barchent 


in grosser Auswahl zu billigen Preisen 
empfiehlt 


M. Ewald, LWÓW, ul.Sobieskiego 5. 


BLUES O CANOU ON NO OAND OA a p a a O p o a o l 


Spar⸗ und Darlehenskaſſenverein, 
Spöldzielnia z nieogr. odp. Jozefow. 
Einladung zu der am 2. Dezember 1934 um 14 Uhr im 

Kaſſalokale ſtattfindenen 


Ordentlichen Vollverſammlung 
mit na Berner Tagesordnung: 1. Eröffnung und Proto⸗ 


In jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 
fahrene Arzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 


N In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 
gibt das neue Lexikon Auskunft über 


N e EEREN E erſchienen! 


Jus Hundertland — juchheit! 


Rechenbuch für die 2. Kl. der Schulen mit deutſcher 
Unterrichtsſprache. Preis 1,30 zt. Beigelegt: 1 Meter- 
maß, Bogen mit Abbildung des Hartgeldes (zum Mus- 
ſchneiden). Genehmigt durch Verfügung des Miniſte⸗ 


L 


riums W. R. i O. P. Nr. 1. Pr. 406/34 vom 9. 8. 1934. 
Verlagsgeſellſchaft R., d 5 
(Lwöw, Zielona 11. 


„Dom“, Lemberg 


= S 


1935 Buchkalender 1935 


Landwirtschaftlicher Kalender .. 2,— zi 


kollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Geſchäftsbericht. 4. Ger Deutscher Heimatbote ......... 2 = Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
nepmigung a a en Geminns und Berti 7 5 — Der Volksfreund ese 1,20 „ Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
vi e el SRE RAR Katholischer Volkskalender ..... 1,25 die vor den Arzt gehören! 
dur Einſichtnahme der Mitglieder er ba l Der qugend garten 0,50 8 In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 

Köhler’s Kolonial-Kalender .... 3,73 „ Zloty 6.60 

Köhler’s Flotten-Kalender 4 5 

e... ar 
Die kleine Bücher ei. Köhler’s Deutscher Kalender ... 3,— „ DOM“ 
Porto 50 Gr. (Jugendgarten 25 Gr.) 55 

Cernit Wichert. Das Spiel vom deutſchen Bettelmann. Abreigblock- Kalender 0,30 21 Verlags- Gesellschaft m. b. H. 


Der Saatgang. Friedrich zen 
rohes Leben. Heinz Steguweit. Geſchichten. 
tunde um Stunde. Dr. Owlglaß. Gedichte. 
Karlsbader Novelle. E. G. Kolbenheyer. 
Billinger Richard. Der Pfeil im ea Gedichte. 
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